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Einleitung. 


nsere  heutige  Geschichtsschreibung  verzichtet  nicht  mehr  wie 


wohl  diejenige  früherer  Perioden  darauf,  auch  die  Formen  und 
den  Inhalt  der  Gesittung,  die  kulturgeschichtlichen  Faktoren  der 
Entwicklung  heranzuziehen,  wenn  sie  das  Gemälde  der  Vergangen- 
heit entwerfen  will;  ihr  Ziel  ist  nicht  mehr,  ausschließlich  politische  und 
Staatengeschichte  zu  geben,  sie  strebt  an,  eine  Menschheitsgeschichte 
zu  bieten.  Der  Krieg,  Kriegswesen  und  kriegerische  Kultur  ver- 
mögen sehr  wohl  ein  Bindeglied  zwischen  der  alten,  rein  staats- 
geschichtlichen, und  der  neuen  kulturgeschichtlichen  Auffassung  zu 
bilden.  Der  Feldherr  als  Leiter  des  Krieges  bestimmt  neben  dem 
Diplomaten  und  Staatsmann  das  politische  Geschick  des  Staates, 
aber  die  Sphäre,  in  welcher  er  und  das  Heer,  die  dauernde  oder 
vorübergehende  Zusammenfassung  der  Berufskrieger,  in  Zeiten  des 
Krieges,  aber  auch  in  solchen  des  bewaffneten  Friedens  lebt,  sie 
bildet  einen  Teil  der  Kultursphäre  des  ganzen  Volkes,  das  kriege- 
rische Element  greift  überall  und  jeder  Zeit  in  das  allgemeine  Kultur- 
leben ein  und  beeinflußt  die  kulturelle  Entwicklung.  Es  ist  das 
kraftvollste,  härteste  und  eigenwilligste  Element  dieses  Kulturlebens. 

Aus  den  edelsten,  zartesten,  am  meisten  verfeinerten  Elementen 
desselben  Kulturlebens  entsprießt  die  Kunst.  Vielleicht  liegt  es  in 
diesem  scheinbaren  Gegensatz  und  Auseinanderstreben  von  Kunst 
und  Krieg,  wenn  der  kriegerische  Einschlag  in  dem  großen  Teppich 
der  Kunst  bisher  kunstgeschichtlich  noch  nicht  genügend  gewürdigt 
ist.  Tatsächlich  liegt  kein  Gegensatz,  kein  Auseinanderstreben  vor. 
Denn  selbst  das  Schreckliche  kann  ästhetischen  Reiz  bieten,  um 
wie  viel  mehr  das  Kraftvolle,  Mannhafte,  Willensstärke,  Siegreichel 
Und  so  hat  denn  auch  die  Kunst  von  jeher  das  kriegerische  Element 
in  reichstem  Maße  verwertet.  Von  der  Darstellung  der  Kämpfe 
der  Götter  mit  den  Giganten  und  des  trojanischen  Krieges  führt  der 
Weg  über  den  in  Bewegungsmotiven  sich  berauschenden  Karton 
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der  badenden  Soldaten  Michelangelos,  über  die  leidenschaftlichste 
Erregung  ausströmende  Darstellung  der  Anghiarischlacht  Lionardos 
zu  dem  neuzeitlichen  Schlachtenbild.  Die  antike  Gruppe  des  Galliers 
und  seines  Weibes  wendet  sich  an  dasselbe  Gefühl  bewundernder 
Teilnahme  und  der  Ehrfurcht  vor  der  Majestät  des  Todes  wie  das 
heutige  Kriegerdenkmal.  Was  wäre  die  Darstellung  der  Heiligen 
in  der  Kunst  ohne  die  mannhaften  und  kraftvollen  Gestalten  des 
Erzengels  Michael  und  des  hl.  Georg,  um  von  der  ritterlichen  Hei- 
ligenschar nur  sie  zu  nennen!  Man  denke  sich  die  Entwicklung  der 
Architektur  aller  Zeiten  ohne  den  Vorwurf  des  den  Sieg  verherr- 
lichenden Triumphbogens,  man  streiche  in  dem  Bilde  mittelalterlicher 
Städte  die  den  bürgerlichen  Frieden  schützenden  malerischen  Bauten 
von  Tor  und  Turm,  Mauer  und  Zinnenkranz!  Endlich,  welche 
Summe  künstlerischer  Anregungen  wäre  ungeboren  geblieben,  wenn 
nicht  der  Ruhmeskultus  grade  kriegerischer  Persönlichkeiten  die 
Kunst  der  Weltgeschichte  durchdrungen  und  gebieterisch  den  Pinsel 
des  Malers,  den  Meißel  des  Bildhauers,  den  Zeichenstift  des  Bau- 
meisters in  Anspruch  genommen  hätte!  Die  kriegerische  Betätigung 
von  Heroismus,  Tapferkeit,  Ehrgeiz,  von  Leidenschaften  aller  Art 
hat  von  jeher  einen  besonderen  Nährboden  für  das  persönliche 
Streben  nach  dauernder  künstlerischer  Verewigung  geboten,  und 
Gemeinwesen  oder  Herrscher  als  deren  Vertreter  oder  einzelne 
kraftvolle  Persönlichkeiten  haben  solchem  Streben  zur  Verwirklichung 
verhelfen. 

Unter  solchen  einzelnen  Persönlichkeiten  stehen  die  eigenartigen 
Erscheinungen  der  italienischen  Kondottieren  an  hervorragender 
Stelle.  Der  Kondottiere  ist  für  zwei  Jahrhunderte  des  italienischen 
Lebens  der  berufsmäßige  Vertreter  von  forza  und  virtü,  der  Held 
der  starken  Faust  und  des  kecken  Handelns  in  Zeiten,  die  vielfach 
zur  Verweichlichung  neigen,  der  Typus  der  selbstherrlichen  Persön- 
lichkeit, der  sich  die  Verhältnisse  unterwirft,  der  aber  das  Ver- 
gängliche seiner  Schöpfungen  empfindet  und  um  so  mehr  ihre  Fest- 
stellung wenigstens  durch  die  Kunst  erstrebt.  Und  so  ist  es  denn 
kein  Zufall,  daß  die  beiden  einzigen  Reiterd enkmale  der  Renaissance, 
die  unerreichte  Meisterwerke  der  Kunst  darstellen,  Kondottieren  ihr 
Dasein  verdanken.  Nur  im  Denkmal  Gattamelatas  in  Padua,  im  Erz- 


bild  Colleonis  in  Venedig  haben  Künstler  wie  Donatello  und  Verrocchio 
das  Glück  gehabt,  den  höchsten  statuarischen  Aufgaben  ihrer  Kunst, 
dem  Reiterstandbild  auf  öffentlichem  Platz  sich  widmen  zu  dürfen, 
nur  hier  sind  alle  künstlerischen  Forderungen  erfüllt,  welche  das 
von  allen  Seiten  sichtbare  Monumentalbild  erhebt. 

Die  Schöpfer  dieser  gewaltigen  Bildwerke  stellt  Florenz,  das 
Gemeinwesen,  das  in  jener  Zeit  für  hervorragende  kriegerische  Per- 
sönlichkeiten und  Verteidiger  seiner  Rechte,  wie  John  Hakwood  und 
Niccolo  Maruzzi  da  Tolentino,  nur  Freskobilder  von  Reiterstatuen 
übrig  hatte  ^).  Diese  in  ihrer  Verbindung  von  plastischer  Vorstellung 
und  Malerei  noch  an  das  Mittelalter  anklingenden  Statuenbilder  an 
den  Wänden  des  Domes  sind  von  einschneidender  Wichtigkeit  für 
die  Kunstgeschichte  geworden,  wie  ja  denn  auch  ihre  Schöpfer  die 
ersten  Vertreter  des  eigentlichen  Schlachtenbildes  sind.  Von  Uccellos 
gewissenhaft  der  Wirklichkeit  nachgebildetem  aber  noch  befangenem 
John  Hakwood  führen  verbindende  Fäden  zu  Donatellos  ernstem, 
innerlich  geschlossenem  Reiterbild  Gattamelatas,  von  dem  freieren, 
energisch  derben  und  robusten  Niccolo  da  Tolentino  deutlicher  er- 
kennbare Wege  zu  dem  kraftvoll  bewegten  Colleoni  Verrocchios. 
Jene  beiden  Freskobilder  sind  Programme,  aber  doch  nur  gemalte 
Programme,  und  für  die  Kunst  der  wirklichen  Plastik  doch  nur  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  vorbildlich.  Und  in  Florenz  ist  es  bei 
ihnen,  soweit  die  Verherrlichung  von  Feldherren  in  Frage  kommt, 
geblieben.  Die  beiden  großen  plastischen  Schöpfungen  der  Florentiner 
stehen  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Republik  des  hl.  Markus,  des 
Nachfolgers  des  kriegerischen  hl.  Theodorus,  sie  sind  dem  kriegerischen 
Geist  entsprungen,  der  das  von  Anbeginn  an  stets  zur  Abwehr  von 
Feinden  gerüstete  und  später  kühn,  ja  unersättlich  vorwärtsstrebende 
Staatswesen  an  der  Adria  beherrschte.  Hier  in  Venedig,  in  seiner 
Kunstgeschichte  und  an  der  Gegenwart  seiner  Denkmäler  der  Malerei, 
Plastik  und  Architektur  treten  die  kraftvollen  Lebensäußerungen  des 
kriegerischen  Elements  in  der  Kunst  der  Renaissance  am  klarsten 
hervor,  hier  ist  dies  besondere  kunstgeschichtliche  Element  am  besten 
zu  verfolgen  und  zu  studieren.  Der  kriegerische  Geist  der  Republik 
findet  in  dem  Feldherrentum  zur  See  seiner  eigenen  Söhne  seine 
glanzvollste  Betätigung.  Dasselbe  stets  vor  dem  Ehrgeiz  seiner 
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Patrizier  bangende  Staatswesen  verbietet  ihnen  auf  der  Terra  ferma 
Waffen  zu  tragen,  und  die  Führung  der  Streitkräfte  zu  Lande  wird 
nach  altem  Gesetz  nur  Nicht- Venezianern,  Kondottieren,  anvertraut. 
Aber  auch  in  dies  Kondottierentum  ergießt  sich  der  kriegerische 
Geist  der  Republik  und  findet  darin  seine  ausgeprägte,  zuweilen  ab- 
stoßende, aber  immer  logische  Verkörperung.  So  sind  denn  auch 
die  Standbilder  Gattamelatas  und  Colleonis  verwachsen  mit  dem 
Boden  des  venezianischen  Staates,  eins  geworden  mit  dem  Blau  des 
südlichen  Himmels,  von  dem  sie  sich  abheben  und  der  auf  ihre 
Kämpfe  herabschaute,  so  gut  wie  die  Grabdenkmäler  der  Dogen 
mit  den  Kirchenwänden  der  Staatskirchen  der  Frari  und  von  S.  Gio- 
vanni und  Paolo,  wie  die  Scaligergräber  mit  dem  ungeweihten  Boden 
neben  Sa.  Maria  Antiqua  in  Verona,  wie  die  allgemein  menschlichen 
und  künstlerischen  Verkörperungen  jugendlicher  Siegerkraft,  die 
Davidgestalten  Donatellos,  Verrocchios  und  Michelangelos,  die  Judith 
Donatellos  mit  der  kunstgesättigten  Atmosphäre  von  Florenz. 

Aber  weshalb  grade  Gattamelata  und  Colleoni?  Waltete  hier 
nicht  der  Zufall,  wenn  grade  ihnen  die  höchste  künstlerische  Ehrung 
des  Reiterstandbildes  zuteil  wurde?  Doch  auch  hier  wohl  nicht  1 
Zum  mindesten  dürfte  eine  nähere  Betrachtung  dieser  beiden  Per- 
sönlichkeiten dartun,  daß  diese  Ehrung  nicht  Unwürdigen  zuteil 
geworden  ist.  Eine  solche  Betrachtung  wird  auch  die  näheren  Um- 
stände zu  erläutern  haben,  die  beide  Männer  in  so  nahe  Beziehung 
zu  der  hohen  Kunst  der  Renaissance,  zu  ihrer  Monumentalplastik 
gesetzt  haben,  und  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Kunst  durch  sie 
reiche  künstlerische  Anregungen  erwachsen  ließen. 


Reiterstandbild  des  Gattamelata  in  Padua. 
Kopf  des  Generalkapitäns. 


Erstes  Kapitel. 

Erasmo  da  Narni,  genannt  Gattamelata. 

1~\er  größte  Kondottiere  der  italienischen  Renaissance,  Francesco 
Sforza,  dessen  Andenken  die  Ehrung  durch  ein  Reiterstandbild 
von  der  Hand  Lionardos  versagt  blieb,  von  dem  aber  so  manche 
wuchtige  Sforza-Burg,  vor  allem  das  Kastell  von  Mailand  spricht, 
stammte  aus  lombardischem  Bauernstände.  Einer  gleich  niederen 
aber  kraftvollen  Volksschicht  des  »mezzo  ceto«  entsproßte  um  1370 
— das  Geburtsjahr  ist  nicht  genau  zu  bestimmen  — Erasmo  da 
Narni,  dem  die  Geschichte  und  Kunstgeschichte  den  Namen  Gatta- 
melata gegeben  hat.  Sein  Vater  Paolo  war  Bäcker  in  dem  düster 
und  kriegerisch  in  das  Tal  der  Nera,  eines  Nebenflüßchens  des  Tiber, 
hinabschauenden  Bergstädtchen  Narni.  Noch  heute  zeigt  man  mit 
mehr  oder  minder  geschichtlicher  Berechtigung  ein  ärmliches  Haus 
als  Geburtsstätte  des  großen  Kriegsmannes.  Die  kriegerischen  Er- 
eignisse jener  Tage  aber  haben  schon  den  Jüngling  seiner  Gebirgs- 
heimat  entführt.  Es  waren  wilde  Zeiten,  in  die  er  hineingeboren 
war.  Überall  in  Italien  erbitterte  Kämpfe  zunächst  zwischen  Welfen 
und  Ghibellinenl  Das  großartige  Ringen  zwischen  Kaisertum  und 
Papsttum  stand  nicht  mehr  im  Vordergründe  der  Ereignisse,  aber 
in  Parteikämpfen  hatten  die  Gegensätze  der  Kaisertreue  einerseits, 
der  Interessengemeinschaft  mit  der  Kirche  und  gärender,  unklarer 
nationaler  Vorstellungen  andrerseits  wohl  kleinlichere  aber  nicht 
minder  erbitterte  Formen  der  steten  Befehdung  sich  geschaffen. 
Hinzugetreten  war  in  den  Landschaften  und  Städten  der  Kampf 
um  die  Vorherrschaft  zwischen  Adel  und  Volk,  welch  letzteres  hier 
sich  verzweifelt  gegen  das  Aufkommen  einzelner  mächtiger  Familien 
und  von  Städtetyrannen  wehrte,  an  anderer  Stelle  solche  Geschlechter 
und  Tyrannen  selbst  herbeirief.  Und  endlich  hatte  sich  mit  der  Ent- 
wicklung des  Kondottierentums,  seitdem  es  um  1370  durch  Alberich 
von  Barbiano  zu  einer  national  italienischen  Erscheinung  geworden 
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war  und  fremde  Einflüsse  abgestreift  hatte,  auf  kriegerischem  Gebiet 
ein  dritter  Gegensatz  herausgebildet,  der  zwischen  Braccesken  und 
Sforzesken.  Die  Frage  des  Besitzes  von  Rom,  stets  eine  Schicksals- 
frage für  Italien,  hatte  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  die  alte 
Waffenbrüderschaft  der  Kondottieren  Sforza  Attendolo  und  Andrea 
Braccio  (Fortebraccio)  dei  Conti  di  Montone  in  grimmige  Feind- 
schaft gewandelt.  Sie  schuf  dann  für  das  gesamte  waffentragende 
Italien  zwei  verschiedene  Lager  der  militärischen  Überlieferung  und 
Gefolgschaft,  aber  auch  des  Hasses  und  Neides.  Dieser  Gegensatz 
verschlang  sich  mit  jenen  beiden  anderen,  durchkreuzte  sie  auf  die 
verschiedenste  Weise,  schwächte  sie  ab  oder  verstärkte  sie;  er  trägt 
heute  dazu  bei,  der  geschichtlichen  Betrachtung  und  Darstellung  das 
Entwirren  von  Ursache  und  Wirkung  in  Angriff  und  Abwehr,  Steigen 
und  Sinken,  Sieg  und  Niederlage  aufs  äußerste  zu  erschweren.  Der 
Tod  der  beiden  Parteiführer,  die  Macchiavelli  die  Schiedsrichter 
Italiens  nennt,  hat  diesem  Gegensatz  nichts  von  seiner  Schärfe  ge- 
nommen, denn  an  die  Stelle  des  alten  Sforza  trat  sein  Sohn  Fran- 
cesco, und  wie  die  Abzeichen  und  der  Beiname  Fortebraccio  ging 
auch  das  Ansehen  Braccios  auf  seinen  Schüler,  dem  er  seine  Nichte 
vermählt  hatte,  den  ehemaligen  Fleischerknecht  Niccolo  Piccinino 
über;  ein  Künstler  wie  Vittore  Pisano  hat  uns  die  Züge  des  unan- 
sehnlichen Mannes  in  einer  Medaille  überliefert. 

So  sind  in  jener  Zeit,  als  Erasmo  geboren  wurde,  die  Namen 
eines  Petrarca  und  Boccaccio,  die  eben  ihre  Laufbahn  beschlossen 
hatten,  eines  Giotto  und  Orcagna,  deren  Schöpfungen  neue  künst- 
lerische Wege  gewiesen  hatten,  sicher  häufiger,  als  es  uns  heute 
scheinen  möchte,  übertönt  w^orden  von  dem  Namen  kriegerischer 
Geschlechter  und  ihrer  Führer,  von  Städtetyrannen  und  Kondottieren. 
Denn  auch  der  friedliche  seinem  Gewerbe  nachgehende  Bürger  war 
damals  gezwungen,  zu  den  politischen  und  kriegerischen  Gegensätzen 
der  Zeit  Stellung  zu  nehmen,  grade  weil  der  große  Strom  der  Zeit 
sich  in  so  unendlich  viele  kleine  Rinnsale  teilte.  Um  wieviel  lieber 
tat  es  ein  tatendurstiger  kräftiger  Jüngling  wie  Erasmo,  den  Neigung 
und  Anlage  zur  kriegerischen  Laufbahn  bestimmten!  Er  trat  zunächst 
in  die  Dienste  eines  jener  vielen  Kondottieren,  denen  es  gelungen 
war,  ihr  kriegerisches  Ansehen  in  den  Erwerb  einer  kleinen  Herr- 
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Schaft  umzuwerten,  des  Ceccolo  Broglio,  Herrn  von  Assisi;  Chroniken 
damaliger  Zeit  bezeichnen  ihn  als  Lehrer  der  Kriegskunst,  als  Schul- 
haupt. Die  Tatsache,  daß  der  alte  Krieger  nach  Sitte  der  damaligen 
Zeit  Erasmo  einen  Panzerrock  mit  den  eigenen  Abzeichen  schenkte, 
(eine  lorica  insigne),  läßt  erkennen,  daß  der  mittellose  niedrig  ge- 
borene Jüngling  ihm  wert  geworden  war.  Aber  über  dem  mili- 
tärischen Ruf  eines  Broglio  stand  der  eines  Braccio,  und  so  trat 
Erasmo  zu  diesem  über,  der  ihn  zum  Präfekten  seiner  Kavallerie 
machte  und  ihn  enge  an  sich  fesselte:  wenigstens  legt  Paolo  Giovio 
in  der  kurzen  Lebensbeschreibung  Gattamelatas  Wert  darauf  zu  er- 
zählen, daß  Braccio  dem  jungen  Waffengefährten  das  eigene  Wappen 
(nobilitatis  insignia)  und  seine  Wappenfarben  (laciniae  colores)  verlieh. 
Braccio,  den  selbst  ein  Lionardo  Bruni  einen  »großen  Mann<  nannte, 
stand  damals  auf  der  Höhe  seiner  Macht  und  seines  Ruhmes.  Eben 
hatte  sich  ihm,  der  wegen  seiner  politischen  und  moralischen  Grund- 
satzlosigkeit und  Grausamkeit  ebensosehr  gefürchtet  wie  wegen  seiner 
militärischen  Tüchtigkeit  geachtet  war,  seine  Vaterstadt  Perugia  auf 
Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Er  schien  dicht  vor  der  Erreichung 
seines  Zieles,  der  Begründung  einer  Tyrannenherrschaft,  zu  stehen, 
die  dann  zum  legitimen  Kleinstaat  sich  umbilden  konnte.  Aber  grade 
diese  nahe  gerückte  Möglichkeit  vereinigte  eine  Reihe  italienischer 
Fürsten  mit  seinem  persönlichen  Rivalen  Francesco  Sforza,  und  der 
Kampf  um  Aquila,  die  mittelalterliche  Schöpfung  Friedrichs  II.,  der 
Schlüssel  der  Abruzzenstellung,  wurde  zu  einem  Entscheidungskampf 
um  die  Besitzverhältnisse  in  Mittelitalien.  Die  Eroberung  der  Stadt 
durch  Sforza  im  Jahre  1424,  der  Tod  Braccios  befreite  die  ita- 
lienischen Fürsten  von  der  Sorge,  daß  ein  neuer  Konkurrent  um 
Beuteanteil  am  italienischen  Landbesitz  die  Oberhand  gewinnen  könne. 
War  der  Tag  von  Aquila  für  den  Feldherrn  Braccio  ein  Unglückstag, 
so  war  er  es  auch  für  den  Unterfeldherm  Erasmo  da  Narni.  Wie 
schon  früher  einmal,  geriet  er  auch  jetzt  in  die  Gefangenschaft  der 
Sforzesken,  aus  der  ihn  die  Großmut  der  Feinde  oder  Lösegeld  oder, 
was  am  wahrscheinlichsten  ist,  die  Flucht  befreite.  Dagegen  bezeugt 
die  Leichenrede  Quirinis,  daß  schon  damals  seine  Taten  und  zwar 
grade  auch  die  am  Unglückstag  von  Aquila  durch  den  Volksmund 
gefeiert  wurden  (vulgatum  etiam  nunc  carmen  testatur  illius  res  apud 
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Aquilam  clarissime  gestas).  Erasmo  stand  dann  kurze  Zeit  im  Dienst- 
verhältnis bei  dem  Nachfolger  Braccios,  bei  Niccolo  Piccinino,  dann 
bei  Niccolo  della  Stella,  und  illustriert  so  das  militärische  Wander- 
leben der  nicht  selbständigen  vermögenslosen  capitani  di  Ventura 
jener  Zeit,  bis  ihm  der  Eintritt  in  die  Dienste  Martins  V.  im  Jahre 
1427  zu  einer  selbständigen  Stellung  verhalf.  Auch  die  Kirche  ist 
ja  damals  tief  in  die  weltlichen  Kämpfe  der  Zeit  verstrickt,  deren 
eingehende  Betrachtung,  wenn  sie  wie  hier  kleinliche  sind,  kein 
Interesse  gewährt.  Und  auch  die  Waffentaten  des  zum  Manne  ge- 
wordenen Erasmo  im  Dienst  der  höchsten  kirchlichen  Gewalt  ent- 
behren eines  großen  geschichtlichen  Hintergrundes.  Es  handelt  sich 
zunächst  um  die  politische  Vernichtung  der  Witwe  Braccios,  der 
Niccola  von  Varano,  die  Wiedererwerbung  von  Montone,  Gualdo, 
Cattaneo  und  des  heute  durch  seine  Kunstschätze  so  berühmten 
Citta  di  Castello.für  den  päpstlichen  Stuhl,  dann  seit  1428  um  die 
Niederwerfung  von  Aufständen  in  Imola,  Forli,  Fermo,  Perugia,  Bo- 
logna gegen  die  Autorität  des  Papstes.  Namentlich  das  aufstrebende 
Bologna  leistete  lange  und  erfolgreich  Widerstand:  war  es  doch 
erst  1278  dem  heiligen  Stuhl  unterworfen  und  strebte  immer  wieder 
nach  der  Herrlichkeit  seiner  freiheitlichen  Einrichtungen  zurück,  an 
die  das  Motto  des  Wappenschildes  der  Stadt  »Libertas«  stets  ge- 
mahnte. Die  Seele  dieses  Widerstandes  waren  in  der  Stadt  die 
kriegerische  Familie  der  Canedoli,  außerhalb  derselben  der  stete 
Gegner  päpstlichen  Einflusses  in  Oberitalien,  Filippo  Maria  Visconti 
von  Mailand.  Erst  der  Tod  Martins  V.  und  die  Thronbesteigung 
des  Venezianers  Condulmer  als  Eugen  IV.  im  Jahre  1431  machten 
diesen  wirren  Kämpfen  zeitweilig  ein  Ende.  Neben  dem  Governatore 
der  Stadt  zieht  bei  der  glänzenden  Friedensfeier  am  25.  April  auch 
Erasmo  als  Kapitän  der  Kirche  an  der  Spitze  von  1 50  Reitern  und 
80  Fußsoldaten  in  die  beruhigte  Stadt  ein  und  gewinnt  dann  auch 
noch  den  mißvergnügt  abseits  stehenden  päpstlichen  Legaten,  den 
Bischof  von  Torpeja,  für  den  Frieden.  Zum  erstenmal  tritt  uns 
hier  wohl  ein  Beleg  für  die  gewinnende  diplomatische  Geschicklich- 
keit entgegen,  die  dem  Kondottiere  allmählich  den  Namen  der  »ge- 
streiften Katze«,  Gatta  melata,  einbrachte,  weil  sie  sich  mit  Schlau- 
heit und  erfinderischen  Listen  im  kriegerischen  Beruf  verband. 
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Jedenfalls  hatten  diese  Feldzüge  bis  1431  die  Aufmerk- 
samkeit der  politischen  Welt  auf  den  klugen  und  fähigen  Offi- 
zier gelenkt.  Die  Versuchung,  den  Dienst  Eugens  IV.,  der  ein 
schlechter  Zahler  war  und  mit  Soldzahlungen  bereits  ziemlich  hoch 
in  der  Schuld  seines  Kapitäns  stand,  aufzugeben,  trat  an  Gatta- 
melata  heran.  Sowohl  der  erbitterte  persönliche  Feind  des  Papstes, 
der  Neffe  Martins  V.,  Antonio  Colonna,  Fürst  von  Salerno,  wie  der 
mächtige  politische  Gegner  des  Papsttums,  Filippo  Maria  Visconti, 
bewarben  sich  um  ihn.  Die  würdige  Antwort  Gattamelatas  an  den 
Colonna  ist  uns  erhalten:  er  sei  der  Sache  der  Kirche  und  ihrer  Lenker 
allezeit  treu  gewesen  und  denke  es  auch  zu  bleiben;  weder  Geld 
noch  Versprechungen  würden  ihn  zu  einem  ehrlosen  Aufgeben  der 
übernommenen  Verpflichtungen  bewegen.  Aber  nach  anderer  Rich- 
tung hin  eröffnete  sich  nun  die  Aussicht,  aus  kleinen  und  finanziell 
gedrückten  Verhältnissen  in  einen  größeren  Wirkungskreis  eintreten 
zu  können.  Die  Republik  von  San  Marco,  die  seit  der  Erhebung 
eines  Venezianers  auf  den  Stuhl  Petri  mit  dem  Papsttum  eng  ver- 
bunden war,  bot  ihm  an,  in  ihren  Diensten  die  Sache  des  Papstes 
weiter  zu  vertreten.  Ein  Schreiben  der  Republik  vom  1 1.  Januar  1433 
an  ihren  Orator  Contarini  in  Florenz,  wo  sich  damals  auch  der 
Papst  befand,  faßt  die  Gesichtspunkte  zugunsten  des  Eintritts  des 
Capitano  »der  nichts  ohne  Zustimmung  Seiner  Heiligkeit  beschließen 
wolle«,  in  venezianische  Dienste  in  folgende  Sätze  zusammen:  »So 
bitten  wir  denn  inständig  (supplichiamo),  er  wolle  auf  unsere  An- 
werbung eingehen,  die  ihn  ja  nicht  den  Diensten  und  der  Unter- 
stützung Seiner  Heiligkeit  entzieht;  denn  in  unserem  Dienst  kann  er 
deren  Interesse  weiter  verfolgen.  Nur  möge  er  nicht  auf  die  Gegen- 
seite übertreten  und  sich  nicht  den  Feinden  Seiner  Heiligkeit  und 
der  Republik  anschließen.  Wir  sind  jedenfalls  immer  und  in  jeder 
Weise  bereit,  zu  seiner  und  unsrer  Ehre  es  auszusprechen,  daß  wir 
mit  der  einzigen  von  ihm  gestellten  Bedingung  durchaus  einver- 
standen sind,  nämlich  daß  alles  im  Einverständnis  mit  seiner  Heilig- 
keit geschieht  und  nicht  anders.« 

Die  Geschichte  der  damaligen  Zeit  ist  reich  an  Beispielen  des 
ehrlosen  Übertritts  eines  Kondottiere  von  der  Seite  des  bisherigen 
Soldherrn  auf  die  Gegenseite.  Macchiavelli  führt  im  »Principe«  allein 
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aus  dem  Leben  berühmter  Zeitgenossen  Gattemelatas,  aus  der  Lauf- 
bahn von  Vater  und  Sohn  Sforza  zwei  solcher  Handlungsweisen  an, 
um  seinen  Satz  zu  beweisen,  daß  auch  vorzügliche  Feldherrn  ein 
Unheil  für  einen  Staat  seien,  wenn  sie  gedungene  Fremde  seien. 
Man  könne  ihnen  nicht  trauen  »weil  sie  immer  eigene  Größe  an- 
streben und  stets  darauf  denken,  entweder  dich,  der  du  ihr  Herr 
bist,  zu  unterdrücken,  oder  was  ganz  gegen  deine  Absichten  geht, 
andere  zu  knechten.«  Das  legale  Vergehen  Gattamelatas,  wie  es 
uns  das  eben  angeführte  Zeugnis  schildert,  sticht  in  vorteilhafter 
Weise  von  den  lockeren  soldatischen  Ehrbegriffen  jener  Zeit  ab. 
Allerdings  wurden  auch  bei  seinem  Übertritt  zu  Venedig  seine 
eigenen  finanziellen  Interessen  wie  die  seines  bisherigen  Herrn,  des 
Papstes,  gewahrt.  Die  reiche  Republik  erbot  sich,  für  drei  Monate, 
die  Gattamelata  vertragsmäßig  noch  an  den  Papst  gebunden  war, 
letzterem  die  monatliche  Soldzahlung  von  1 500  Dukaten  vorzustrecken. 
Und  bei  den  endgültigen  Verhandlungen  im  Februar  und  April  1434, 
die  durch  den  Freund  Gattamelatas,  den  Geschichtsschreiber  und 
Sekretär  von  vier  Päpsten,  Messer  Biondo  aus  Forli,  und  den  Sekretär 
des  Kondottiere,  Messer  Michele  quondam  Andrea  di  Focce,  geführ<^ 
wurden,  machte  die  Republik  noch  weitere  Zugeständnisse:  sie  über- 
nahm die  Schulden  des  Papstes  an  Gattamelata  im  Betrage  bis  zu 
10000  Dukaten. 

Der  die  Verhandlungen  abschließende  Soldvertrag,  der  nach 
damaliger  Sitte  auf  ein  Jahr  und  ein  weiteres  Eventualjahr  (di 
rispetto)  abgeschlossen  wurde,  zeigt  uns  Gattamelata  in  enger  Ver- 
bindung mit  seinem  Blutsfreund  und  Waffengefährten  au~  der 
Schule  Braccios,  mit  Tiberto  Brandolin  IV.,  dem  Sohne  von  Gxiido 
Brandolin  von  Bagnacavallo ; sein  Sohn  wurde  als  Gemahl  der 
zweiten  Tochter  Gattamelatas  dessen  Schwiegersohn.  Die  damit 
erwähnten  Familienbeziehungen  unseres  Helden  müssen  einer  späteren 
Besprechung  Vorbehalten  bleiben.  Hier  sei  nur  folgendes  erwähnt. 
Bildet  Gattamelata  ein  Beispiel  für  die  große  Reihe  von  Empor- 
kömmlingen unter  den  italienischen  Kondottieren,  so  dürfen  die 
Brandolini  als  Vertreter  jener  weniger  bekannten  altadeligen  Militär- 
familien des  italienischen  Mittelalters  und  der  Renaissance  bezeichnet 
werden,  die  seit  dem  Auftreten  des  kriegerischen  deutschen  Elements 


in  Italien  — die  Legende  bringt  die  Brandi,  Brandoli  mit  den  Brand- 
burghs,  Brandenburgs  zusammen  — vorzugsweise  kriegerische  Per- 
sönlichkeiten, kaiserliche  Kapitani,  Kondottieri  und  Offiziere  in  Diensten 
großer  und  kleiner  Staaten  hervorgebracht  haben. 

In  der  erwähnten  >Condotta<  werden  Gattamelata  und  Brandolin 
zusammen  zur  Aufbringung  von  400  > Lanzen«  und  weiter  von  400 
Fußknechten  verpflichtet.  Eine  Lanze  stellte  nach  damaliger  ita- 
lienischer Sitte  eine  Vereinigung  von  drei  Berittenen,  des  capo 
lancia,  des  eigentlichen  Lanzenreiters,  des  cavalcatore,  des  Knechts, 
und  des  ragazzo,  des  Reiterjungen,  dar,  also  auch  von  drei  Pferden, 
des  capo  lancia,  des  piatto  und  des  ronzino  (Saumpferd).  Tatsäch- 
lich waren  also  etwa  1200  Berittene  zu  gestehen  und  zu  verpflegen, 
und  dafür  wird  den  Führern  eine  monatliche  Vergütigung  von 
60  Dukaten  für  die  Lanze  gezahlt,  also  insgesamt  24000  Dukaten, 
während  in  bezug  auf  die  Vergütigung  für  die  minder  kostspieligen 
Fußtruppen  auf  den  Usus  verwiesen  wird.  Aus  dem  Soldvertrage 
scheinen  noch  diejenigen  Bestimmungen  von  besonderem  Interesse, 
die  zu  der  Frage  Beiträge  liefern:  »Konnte  ein  Kondottiere  zum 

'reichen  Mann  und  damit  also  auch  zum  Kunstmäcen  werden?«®),  die 
wohl  für  die  meisten  Verhältnisse  und  Persönlichkeiten  zu  bejahen 
ist.  In  vorderster  Reihe  stehen  da  die  Bestimmungen  über  Beute 
und  Lösegelder.  Sie  fallen,  soweit  die  Beute  bewegliches  Gut  dar- 
stellt, in  vollem  Umfange  an  die  Kondottieren,  feste  Plätze  aber  und 
deren  Munition  sind  der  Republik  abzuliefern,  und  diese  verfügt 
auch  über  deren  Besitzer  und  ihre  Brüder  und  Söhne,  über  Rebellen 
und  Verräter.  Für  den  Fall  der  Gefangennehmung  eines  durch  den 
Kommandostab  ausgezeichneten  feindlichen  Führers  steht  über  ihn 
der  Republik  die  Verfügung  zu,  wenn  sie  an  den  glücklichen  ge- 
fangennehmenden Kondottiere  das  halbe  Lösegeld  zahlt.  Bestim- 
mungen über  Kriegszulagen  von  12  Dukaten  für  die  Lanze,  von 
Teurungszulagen  oder  staatliche  Proviantzufuhren  in  ausgesogenen 
Landstrichen  sorgen  hier  wie  bei  anderen  Verträgen  jener  Zeit  dafür, 
daß  dem  Kondottiere  der  Vorwand  entzogen  wird,  aus  Geld-  oder 
Proviantmangel  untätig  bleiben  zu  müssen.  Eine  Sonderbestimmung 
endlich  stellt  für  Gattamelata  und  Brandolini  die  Regulierung  der 
Schulden  des  Papstes  durch  die  Signorie  sicher;  bis  die  erwähnten 
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lOOOO  Dukaten  bezahlt  sind,  wird  ihnen  Castelfranco  verpfändet, 
und  für  seine  Sicherung  gegen  feinliche  Bedrohung  dürfen  sie  bis 
zu  200  Lanzen  auf  Kosten  der  Signorie  darin  zurücklassen.  So  wird 
das  Interesse  der  fremden  Kondottieren  mit  dem  der  Republik  ver- 
knüpft, indem  man  ihnen  Landbesitz  im  Bereich  des  Staates  verleiht. 

Auch  sonst  wirft  der  Vertrag  in  seinen  Einzelheiten  bezeich- 
nende Schlaglichter  auf  das  eigenartige  Verhältnis  des  Soldherrn, 
der  Republik,  zu  den  soldempfangenden  Kondottiere.  Da  die  Grenzen 
des  Buches  verbieten,  auf  diese  Einzelheiten  einzugehen,  sei  nur  noch 
bemerkt,  daß  der  Vertrag,  wie  andere  seiner  Art,  einen  Beleg  der 
vorsichtigen,  staatsmännischen  und  rechnenden  Weisheit  der  Republik, 
der  straffen  von  ihr  ausgeübten  Zucht  gegenüber  oft  zuchtlosen 
Elementen  bildet.  Andere  Staaten,  in  denen  größte  Unordnung  nament- 
lich auf  dem  Gebiet  der  Listenfuhrung,  der  Aufrechterhaltung  der 
Effektivbestände  usw.  herrschte,  konnten  sich  solchen  Vorteils  nicht 
rühmen.  Wußte  doch  noch  Franz  I.  nie  genau,  wie  stark  seine 
Söldnerscharen  waren,  glaubte  er  sich  doch  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Pavia  ein  Drittel  stärker  als  er  es  war.  Die  venezianischen 
Provveditori  und  Feldzahlmeister,  wie  ein  Gemälde  des  Veronesers 
Giambattista  d’Angelo  sie  uns  bei  der  Arbeit  vorführt  (Akademie 
von  Venedig  Nr.  214),  ließen  sich  bei  den  zu  bestimmten  Zeiten 
stattfindenden  mostre,  den  Musterungen,  nicht  so  leicht  täuschen, 
und  ließen  sich  nicht  so  leicht  dasselbe  ronzino  bei  verschiedenen 
Lanzen  vorführen.  Andrerseits  aber  kargte  die  Republik  auch  nicht 
und  zahlte  pünktlich,  so  lange  sie  noch  über  einen  leidlich  gefüllten 
Staatsschatz  verfugte,  und  wir  dürfen  annehmen,  daß  auch  Gatta- 
melata  und  Brandolini  so  manchem  Golddukaten  zu  ihrem  vene- 
zianischen oder  paduanischen  Bankier  gebracht  haben. 

Auch  die  genauesten  und  eingehendsten  Vertragsbestimmungen 
sicherten  aber  schließlich  nicht  gegen  Treulosigkeit  und  Wortbruch 
eines  Kondottiere,  der  seine  Truppe  in  der  Hand  hatte.  Um  so  mehr 
wurde  der  Abschluß  einer  Condotta  mit  einem  fähigen  und,  wie  es 
sich  gezeigt  hatte,  zuverlässigen  Capitano  in  Venedig  mit  lebhaftem 
Beifall  begrüßt.  Die  Zeitverhältnisse  erforderten  dringend  solche 
Persönlichkeiten.  Ein  kurzer  Rückblick  ist  hier  nötig.  Nach  der 
glücklichen  Beendigung  der  Existenzkriege  gegen  Genua  und  Ungarn 
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war  Venedig  durch  die  Einverleibung  von  Vicenza,  Belluno,  Feltre, 
Rovigo,  Verona  und  Padua  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  auch 
eine  Landmacht  geworden,  hatte  die  Folgen  dieser  Veränderung 
seines  ursprünglichen  Wesens  auf  sich  genommen,  und  hatte  in 
mannigfachem  politischem  Szenenwechsel  von  Bündnissen  und  Kriegen 
in  seiner  neuen  Rolle  sich  behauptet.  Eine  dieser  Konsequenzen 
war  die  immer  ausgedehntere  Anwerbung  von  Mietstruppen,  von 
fremden  Söldnern  unter  fremden  Capitani.  Es  ist  eine  Erscheinung  des 
beginnenden  Verfalls,  eine  Krankheitserscheinung  des  staatlichen 
Lebens,  die  uns  damit  entgegentritt,  die  aber  im  Gegensatz  zu  Binnen- 
republiken wie  Mailand  und  P'lorenz  milder  beurteilt  werden  muß,  weil 
in  Venedig  die  vorhandene  Waffentüchtigkeit  von  Aristokratie  und 
Volk  im  Seekriege  weitere  und  alle  Kräfte  auf  brauchende  Verwendung 
fand.  Aber  der  Besitz  der  Terra  ferma  trieb  in  den  zwanziger  Jahren 
des  Jahrhunderts  auch  in  der  äußeren  Politik  auf  eine  neue  gefähr- 
liche Bahn,  auf  die  der  Eroberungspolitik.  Ihr  erstes  Ziel  war  die  Be- 
kämpfung der  Visconti  von  Mailand,  die  durch  die  Eroberung  von 
Brescia  allerdings  in  bedenkliche  Nähe  des  Landbesitzes  der  Re- 
publik gerückt  waren.  Ein  unter  den  Auspizien  des  Papstes  abge- 
schlossenes Bündnis  mit  Florenz  sollte  diesem  Ziele  dienen,  und  der 
treulose  Übertritt  eines  Kondottiere  verhalf  zu  seiner  Erreichung. 
Franz  Busso  von  Carmagnola,  der  vom  Bauern  und  Kriegsknecht 
bis  zum  Governatore  von  Genua  und  zum  Schwager  Filippo  Maria 
Viscontis  emporgestiegen  war,  richtete  seine  Ziele  auf  dessen  Besitz 
Mailand,  ging  zu  den  Venezianern  über  und  eroberte  für  sie  1426 
Brescia.  Daß  der  geniale  Kriegsmann,  den  Giovanni  Pontano  im 
Traktat  »de  obedientia«  den  »instauratore  della  milizia«  nennt,  auch 
im  Bannkreis  der  Tatzen  des  Löwen  von  S.  Marco  sein  Doppelspiel 
fortzusetzen  suchte  und  mit  seinem  Schwager  von  neuem  geheime 
Unterhandlungen  anknüpfte,  wurde  sein  Verderben.  Am  5.  März 
fiel  sein  Kopf  zwischen  den  beiden  Säulen  der  Piazzetta,  und  sie 
bilden  in  Venedig  die  einzige  sichtbare  Erinnerung  an  den  Verräter. 
Denn  daß  das  rohe  Bildwerk  am  Sockel  des  Turmes  von  San  Paolo, 
zwei  Löwen,  die  einen  Menschenkopf  zwischen  sich  in  den  Tatzen 
halten,  an  seine  Hinrichtung  erinnern  solle,  ist  nur  Legende.  Gatta- 
melata  und  Colleoni  — das  Schicksal  des  Letzteren  war  mit  dem 
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Carmagnolas  äußerlich  und  innerlich  verknüpft  — werden  wie  die 
gesamte  damalige  kriegerische  Welt  die  wechselvolle  Laufbahn  des 
Kondottiere  mit  gespanntestem  Interesse  verfolgt  haben.  Sie  werden 
die  Handlungsweise  der  Republik,  die  heimtückische  Art  und  Weise 
der  Festnahme  Carmagnolas,  seine  überstürzte  Aburteilung  sicher 
als  einen  Justizmord  empfunden  haben.  Die  heutige  Geschichts- 
schreibung dagegen  gibt  wenigstens  der  Auffassung  des  Rats  der 
Zehn,  daß  Carmagnola  wirklich  ein  Verräter  war,  recht,  wenngleich 
sie  das  Verfahren  gegen  ihn  im  einzelnen  als  eines  großen  Staats- 
wesens unwürdig  verurteilt.  Und  auch  die  Haltung  seines  Nach- 
folgers im  Oberbefehl  des  venetianischen  Soldheeres,  des  Markgrafen 
Giovan  Francesco  Gonzaga,  gegenüber  dem  feindlichen  Oberführer 
Niccolo  Piccinino  erregte  in  Venedig  den  begründeten  Verdacht  des 
Doppelspiels  und  der  Unzuverlässigkeit.  So  mußte  die  Gewinnung 
eines  Kondottiere,  der  wie  Gattamelata  nur  mit  Widerstreben  und 
auf  die  loyalste  Weise  eine  übernommene  Dienstverpflichtung  gelöst 
hatte,  als  ein  besonderer  Gewinn  betrachtet  werden. 

Die  Wechselfälle  des  die  Jahre  1437 — 41  füllenden  Krieges  der 
Republik  gegen  den  Mailänder  Herzog  und  seinen  Feldherrn  Picci- 
nino, in  den  Gatamelata  zunächst  mittelbar  und  dann  unmittelbar 
eingriff,  in  Einzelheiten  zu  verfolgen,  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Ar- 
beit sein.  Wohl  aber  muß  versucht  werden,  aus  den  Ereignissen 
Material  für  ein  Bild  der  Persönlichkeit  und  des  Charakters  Gatta- 
melatas  zu  gewinnen. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Interessen  der  Republik  und 
des  Papsttums  unter  Eugen  IV.  enge  verknüpft  waren,  beließ  man 
die  beiden  Kondottieren,  die  man  des  Vertrauens  auf  ihre  Treue 
und  Weitsichtigkeit  versicherte,  mit  unumschränkter  Vollmacht  des 
kriegerischen  Handelns  auf  dem  Sonder-Kriegsschauplatz  im  Bolo- 
gnesischen.  Nach  Besitzergreifung  des  von  neuem  aufständischen  Bo- 
logna wandte  sich  Gattamelata  gegen  Imola,  das  von  den  Mailändern 
besetzt  war.  Die  Imolesen  aber  sollen  dem  venetianischen  Söldner- 
führer die  Herrschaft  ihrer  Stadt  angetragen  haben,  da  sie  ihn  als 
Herrn  dem  schwachen  Papst  und  dem  Virtuosen  der  Grausamkeit, 
Filippo  Maria,  vorzogen.  So  hätte  sich  also  Herrschaftsbesitz  und 
Staatengründung,  das  so  oft  von  Kondottieren  erstrebte  und  auch 
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erreichte  Ziel,  lockend  auch  vor  Gattamelatas  Seele  gestellt?  War  es 
nur  Gewissenhaftigkeit,  die  in  jenen  Tagen  kriegerischer  Wirren  ja 
nicht  allzuhoch  im  Preise  stand,  war  es  auch  staatsmännische  Klug- 
heit, welche  die  gefährliche  Lage  eines  Abgefallenen  zwischen  zwei 
mächtigen  Staaten  würdigte,  die  ihn  das  Anerbieten  unter  Hinweis 
auf  seine  eidlichen  Verpflichtungen  gegen  den  Papst  und  Venedig 
zurückweisen  ließ?  Die  Fragen  sind  bei  dem  Fehlen  entscheidender 
Dokumente  nicht  zu  beantworten.*)  Jedenfalls  tritt  die  kluge  Er- 
kenntnis der  vom  Schicksal  gesteckten  Grenzen,  tritt  politische 
Selbstbescheidung  bei  Gattamelata  in  diesen  Monaten  auch  zutage, 
als  die  Venetianer,  wie  erwähnt,  den  Markgrafen  von  Mantua,  Giovan 
Francesco  Gonzaga,  zum  Generalkapitän  ihres  Heeres  machten.  Der 
Markgraf  hatte  als  Kondottiere  und  Heerführer  keine  glückliche  Hand, 
und  hat  überhaupt  als  Gönner  von  Vittorino  da  Feltre  sich  wertvollere 
Lorbeeren  erworben  als  in  seinen  Kriegen  für  und  gegen  Venedig. 
Aber  ruhig  unterstellte  sich  ihm  Gattamelata  trotz  des  hohen  An- 
sehens, das  er  sich  bereits  erworben  hatte,  trotz  der  eben  erfolgten 
Gefangennehmung  eines  wichtigen  Gegners,  des  Gasparo  di  Cane- 
dolo,  die  er  nach  damaliger  Anschauung  in  die  Wagschale  der  Ent- 
scheidung zwischen  ihm  und  dem  Markgrafen  hätte  werfen  können. 

Blieb  sonach  seine  Stellung  vorläufig  noch  diejenige  eines  Unter- 
führers, so  eröffhete  sich  ihm  doch  jetzt  ein  bedeutenderes  Feld  der 
Tätigkeit.  Der  Krieg  im  Bolognesischen  erlosch  im  Jahre  1435  und 
mit  Brandolin  zusammen  ward  er  im  Oktober  dieses  Jahres  nach  der 
Lombardei  berufen  und  trat  somit  unmittelbar  in  den  Dienst  der 
Republik.  1436  wurde  der  Soldvertrag  mit  den  beiden  Führern  auf 
zwei  Jahre  erneuert.  Er  enthielt  diesmal  die  ehrenvolle  Anerkennung 
ihrer  bisherigen  > tüchtigen  und  wertvollen  c Dienste  durch  die  Be- 
lehnung mit  Valmarano  und  Umgebung  in  der  Mark  Treviso;  am 
12.  Februar  des  Jahres  ward  ihnen  dieser  Besitz  in  feierlicher  Be- 
lehnung übertragen,  und  nach  venetianischer  Sitte  fand  sie  in  dem 
Anstecken  eines  Ringes  ihren  symbolischen  Ausdruck.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Feldzuges,  der  sich  gegen  die  Fortschritte  Niccolo  Picci- 
ninos  in  der  Lombardei  richtete,  war  es  dann  wiederum  das  immer 
fester  wurzelnde  Vertrauen  der  Signoria  auf  die  absolute  Zuverlässig- 
keit Gattamelatas,  das  diesen  zur  höchsten  Stellung  eines  Capitano 
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Generale,  des  Höchstkommandierenden  der  Landkräfte,  erhob.  Die 
Stellungnahme  des  Markgrafen  Giovan  Francesco  zu  den  Feinden 
der  Republik  war  immer  unklarer  geworden,  und  schließlich  war  er, 
als  er  die  Absendung  eines  venezianischen  Provveditore  in  sein  Lager 
erfahren  hatte,  mit  400  Mann  erprobter  Truppen  auf  und  davon  ge- 
gangen. Der  Augenblick  erforderte  schnelle  und  durchgreifende  Maß- 
regeln, denn  von  dem  eben  verschwundenen  Generalkapitän  war  zu 
erwarten,  daß  er  irgendwo  als  Feind  wieder  auftauchen  würde.  Aber 
auch  davon  abgesehen:  das  Gefüge  des  Heeres  war  erschüttert,  andere 
Abteilungen  der  Gonzaga  unterstellten  Truppen  mußten  aufgelöst  und 
verteilt  werden,  der  Oberbefehl  mußte  neu  verliehen  werden,  und  in 
Frage  konnte  nun  nur  noch  Gattamelata  oder  Brandolin  kommen. 
Das  alte  gute  Verhältnis  der  beiden  hatte,  vielleicht  infolge  von 
Mißhelligkeiten  bei  der  gemeinsamen  Verwaltung  von  Valmarano, 
eine  Trübung  erfahren.  Es  wurde  natürlich  nicht  dadurch  gebessert, 
daß  Gattamelata  als  der  ältere  und  der  militärisch  ungleich  be- 
deutendere Führer,  der  grade  eben  in  der  geschilderten  schwierigen 
Lage  Kaltblütigkeit  und  Entschlossenheit  bewiesen  hatte,  nun  den 
Kommandostab,  das  Zeichen  des  Oberbefehls  über  die  Landkräfte, 
erhielt. 

Die  verschiedenen  uns  erhaltenen  Urkunden  und  Briefe,  die  von 
dieser  Ernennung  berichten,  sind  alle  auf  denselben  Ton  gestimmt: 
neben  der  Anerkennung  seiner  militärischen  Leistungen  ist  seine 
absolute  Zuverlässigkeit  und  Hingabe  an  die  Republik,  seine  »sincera 
fede  e ottima  disposizione  verso  il  bene  e aumento  della  reppublica« 
das  Entscheidende.  Gemäß  Anweisung  des  Consiglio  generale 
vom  Dezember  1437  wurde  er  zunächst  zum  Governatore  der 
Truppen  mit  einem  Monatsgehalt  von  300  Golddukaten  und  allen 
Rechten  eines  Generalkapitäns  ernannt,  während  die  definitive  Er- 
hebung zu  dieser  Würde  und  die  Verleihung  des  Kommandostabes 
sich  noch  bis  zum  Oktober  1438  hinzog.  Aus  dem  Ratsbeschluß, 
der  die  Feier  anordnete,  seien  einige  Absätze  hervorgehoben,  die 
entweder  für  die  Charakterbeurteilung  des  neuen  Generalkapitäns 
oder  für  die  Stellung  der  Republik  zu  ihm  bezeichnend  sind.  Zwei 
Ratsherren,  Marco  Foscari  und  Paolo  Tron,  war  aufgegeben,  sich 
für  die  Reise  zu  Gattamelata  nach  Verona  mit  einem  Reisegeleit 
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bis  zu  zwanzig  Personen  auszurüsten  und  ihm  die  Botschaft  des 
Dogen  zu  überbringen.  In  ihr  heißt  es  unter  anderem:  >Ihr  sollt 
ihm  auch  sagen,  daß,  seitdem  er  in  unseren  Diensten  gestanden  hat, 
seine  tatkräftige  Treue  und  sein  löbliches  Verhalten  uns  immer  teuer 
und  wert  gewesen  sind.  Und  da  wir  Sr.  Magnifizenz  in  Erwiderung 
solcher  Treue  und  Ergebenheit  unsere  Dankbarkeit  erzeigen  und 
seine  hervorragende  Persönlichkeit  ehren  wollten,  so  ernennen  wir 
ihn  zum  Kapitän  unserer  Truppen.  Und  wie  er  bisher  ein  monat- 
liches Gehalt  von  300  Dukaten  hatte,  so  soll  er  von  nun  an  ein 
solches  von  500  beziehen.  Wir  wollen  auch,  daß  Ihr  ihm  in 
unserem  Namen  den  Kommandostab  solchen  Kapitanats  überreichen 
und  ihm  dabei  aussprechen  sollt,  daß  wir  folgendes  fest  und  sicher 
glauben:  wie  er  bisher  unserer  Staatsangelegenheiten  mit  großer 
Treue  und  sonderlicher  Ergebenheit  sich  angenommen  hat,  daß  er  es 
so  auch  in  Zukunft  und  in  immer  größerem  Maße  tun,  und  ein  Muster 
großherzigen  Verhaltens  sein  werde  (farä  mostra  di  magnanimitä). 
Des  ferneren,  da  wir  die  Persönlichkeit  Sr.  Magnifizenz  aufrichtig 
lieben,  beschlossen  wir,  ihm  in  unserer  Stadt  Venedig  ein  Haus  zu 
schenken,  damit  er,  wenn  er  vorhat,  zu  uns  zu  kommen,  darin  an- 
ständig und  bequem  wohnen  könne.  Und  es  gilt  nun  als  ausgemacht, 
daß  er  nicht  länger  als  einen  Monat  verziehen  wird,  in  unserem  Rat 
zu  erscheinen  und  inzwischen  von  dem  Hause  Besitz  zu  ergreifen,  t *) 

Mit  der  Ehrung  der  Aufnahme  in  den  großen  Rat  verband  sich 
eo  ipso  auch  die  Einreihung  in  die  venezianische  Nobilität.  Bei  dieser 
Gelegenheit  scheint  auch  die  von  den  Zeitgenossen  bereits  vorweg- 
genommene Namensgebung  »Gattamelatac  ihre  Weihe  erhalten  zu 
haben;  auch  ward  jetzt  vielleicht  der  Ersatz  des  an  die  unscheinbare 
bürgerliche  Herkunft  erinnernden  Namens  Eraismo  da  Narni  durch 
Stefano  vollzogen:  wenigstens  erscheint  er  in  dem  vom  Dogen  Fran- 
cesco Foscari  am  10.  Juli  1439  Unterzeichneten  Adelsdiplom  als 
>magnificus  Armorum  capitaneus  noster  Generalis  Stephanus  dictus 
Gattamelata  de  Narniac®). 

Die  vorstehend  erwähnten  Ehrungen  bei  der  Verleihung  des 
Generalkapitanats  übersteigen,  wie  hervorgehoben  werden  mag,  nicht 
das  Maß  des  Üblichen.  Der  Sitz  im  großen  Rat  z.  B.  ist  sehr  oft 
an  die  Capitani  der  Republik  verliehen  worden,  im  Zeitraum  von 

Beitr&ge  lur  Kunstgeschichte.  N.  F.  XXXIV.  2 
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1304  bis  1508  insgesamt  27  mal.  Was  die  Gehaltshöhe  betrifift,  so 
erhielt  Carmagnola,  dessen  weitreichende  Beziehungen  ins  Gewicht 
fielen,  das  Doppelte  wie  Gattamelata,  1000  Goldgulden  monatlich. 
Aber  ein  Entschluß  der  vorsichtigen  Republik  gegenüber  Gatta- 
melata überschreitet,  soweit  wir  beurteilen  können,  den  Rahmen 
des  Gewöhnlichen.  Sein  militärischer  Rat  und  seine  Autorität  sollte 
von  der  Instanz  der  die  Kapitäne  begleitenden  und  im  Lager  sich 
aufhaltenden  Proweditori  befreit  sein  und  im  Consiglio  generale  un- 
beschränkte Geltung  haben.  Die  Überwachung  durch  Proweditori 
hatte  den  Knoten  des  Mißtrauens  und  Übelwollens  geschürzt,  der 
Carmagnola  verderblich  geworden  war,  Colleoni  ist  später  mit  ge- 
nauer Not  dieser  Schlinge  einer  nichtmilitärischen  Überwachung 
und  Berichterstattung  entgangen.  So  ist  es  ein  neuer  gewichtiger 
Beweis  für  die  unbedingte  sittliche  Zuverlässigkeit  Gattamelatas, 
wenn  davon  bei  ihm  abgesehen  wurde.  Enge  Freundschaft,  die 
ihn  mit  dem  Proweditore  Pietro  Loredano  verband,  mag  an  dieser 
Ausnahmestellung  Anteil  gehabt  haben,  aber  sie  bleibt  bezeichnend. 

Der  Schauplatz  der  kriegerischen  Tätigkeit  des  neuen  General- 
kapitäns war  derselbe  wie  bisher,  die  Lombardei,  aber  sein  Wirkungs- 
kreis erweiterte  sich.  Seine  bisherige  Stellung  hatte  nur  die  Durch- 
schnittseigenschaften des  begabten  und  erprobten  Kondottiere  hervor- 
treten lassen,  schnelles  Erfassen  des  Augenblicks,  wenn  der  Gegner 
sich  eine  Blöße  gab,  gewandtes  sich  ihm  Entziehen,  wenn  er  stärker 
und  im  Vorteil  war,  — grade  das  bezeichnete  man  als  ein  Ruhmes- 
titel der  Schule  Braccios,  aus  der  ja  die  »gefleckte  Katze«  her- 
vorgegangen war  — , sie  hatte  endlich  zu  jenen  echten  Kondottieren- 
stückchen  Gelegenheit  geboten,  die  Macchiavelli  meint,  wenn  er  ein 
Kapitel  seines  Buches  »vom  Staate«  überschreibt;  »daß  Betrug  im 
Kriege  ruhmvoll  sei«.  So  hatte  er  jenen  Gasparo  di  Canedolo  mit  seiner 
ganzen  Kompagnie  \'on  400  Pferden  in  einem  Kastell  bei  Bologna  deshalb 
gefangen  nehmen  können,  weil  er  Landleute  bestimmt  hatte,  ihm  einen 
Zugang  in  die  Stadt  zu  verschaffen.  Nicht  unerwähnt  darf  in  diesem 
Zusammenhang  seine  vielfach  bezeugte  persönliche,  seine  Untergebenen 
anfeuernde  Tapferkeit  bleiben,  und  wenigstens  ein  Beispiel  mag  dafür 
angeführt  werden.  Im  Jahre  1437  stand  er  unter  dem  Markgrafen  Gon- 
zaga an  der  Adda,  auf  deren  Überschreiten,  um  den  Krieg  in  das  Herz 
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der  mailändischen  Besitzungen  tragen  zu  können,  viel  Wert  gelegt 
wurde.  Die  Ansicht  Gattamelatas  entschied  für  einen  nächtlichen 
Brückenschlag  und  ein  Vorrücken  am  frühen  Morgen.  Der  Übergang 
durch  Schwimmen  gelang  ihm  mit  einer  kleinen  Abteilung,  der 
Brückenschlag  aber  mißlang  infolge  eines  starken  Regengusses  und 
Anschwellen  des  Flusses.  Am  Morgen  sah  sich  Gattamelata  auf 
dem  westlichen  Ufer  allein  starken  Abteilungen  gegenüber.  Ein 
verzweifelter  Kampf  entspinnt  sich,  der  Rückzug  kann  nur  durch 
Schwimmen  ermöglicht  werden:  der  letzte  im  Kampfe,  der  letzte, 
der  mit  seinem  Pferd  in  den  Fluß  setzt  und  zurückschwimmt,  ist 
Gattamelata. 

Jetzt  im  Jahre  1438  gestatteten  die  tatsächliche  Übernahme  des 
Oberkommandos,  die  ihm  verliehene  Selbständigkeit  und  Freiheit  der 
Entschlüsse,  endlich  auch  die  größeren  Verhältnisse,  in  welche  der 
Feldzug  mit  den  Kämpfen  um  den  Besitz  von  Brescia  und  Verona 
eintrat,  wirkliches  Führertalent  und  strategische  Befähigung  zu  be- 
weisen. Auch  für  diesen  Zeitraum  aber  können  nur  einzelne  be- 
zeichnende Episoden  hervorgehoben  werden. 

Die  numerische  Übermacht  des  mailändischen  Feldherrn  Niccolo 
Piccinino  blieb,  auch  abgesehen  von  seiner  militärischen  Bedeutung 
als  Nachfolger  Braccios,  ein  Faktor,  mit  dem  Gattamelata  dauernd 
zu  rechnen  hatte.  Eben  hatte  jener  sich  blitzartig  vom  westlichen  Ufer 
des  Oglio  her  auf  Brescia  und  Teile  des  Veroneser  Gebiets  geworfen. 
Gattamelata  tat,  als  wolle  er  sich  ruhig  in  Brescia  einschließen  lassen, 
so  daß  Piccinino  sorglos  bei  Rovato  westlich  Brescia  stehen  blieb, 
und  Gattamelata,  der  nun  seinerseits  zu  Eilmärschen  griff,  ihn  am 
24.  September  1438  zu  schlagen  vermochte:  nach  langer  Zeit  war  Picci- 
nino, der  bisher  noch  immer  auch  den  gefährlichsten  Situationen 
eine  glückliche  Wendung  zu  geben  gewußt  hatte,  das  Glück  einmal 
untreu  geworden,  und  der  moralische  Eindruck  des  venezianischen 
Sieges  war  deshalb  ein  bedeutender.  Die  militärischen  Ergebnisse 
desselben  hielten  bei  der  Übermacht  des  Gegners  aber  nicht  lange  vor. 
Die  Gefahr  für  Gattamelata,  in  Brescia  eingeschlossen  zu  werden, 
rückte  näher,  er  vertraute,  und  wie  sich  später  zeigte  mit  Recht,  auf  den 
Heldenmut  der  Brescianer  Bevölkerung,  die  Energie  und  Umsicht  des 
venezianischen  Governatore  von  Brescia,  Francesco  Barbaro,  und  ent- 
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schloß  sich  Ende  September  zum  Rückzug  am  westlichen  und  nörd- 
lichen Ufer  des  Sees  entlang  über  dessen  Zufluß,  die  Sarca,  und 
dann  durch  Tirol  nach  Verona.  Denn  der  nähere  und  gangbarere 
Weg  am  Südufer  war  durch  Piccinino  versperrt,  und  Fahrzeuge,  um 
den  Gardasee  zu  durchqueren,  fehlten.  Eine  feindselige  Bevölkerung, 
Bedrohung  der  Marschkolonnen  durch  sie  und  den  verfolgenden 
Gegner  und  den  von  vorne  sich  entgegenstellenden  mailändisch  ge- 
sinnten Bischof  von  Trento,  dann  aber  weiter  die  verschiedensten 
Naturhindernisse,  das  winterlich  beschneite  und  vereiste  Gebirge, 
schlechte  Wege  und  reißende  Gießbäche,  kurz  Schwierigkeiten  aller 
Art,  denen  die  Kriegführung  damaliger  Zeit  sonst  sorgsam  aus  dem 
Wege  ging,  mangelnde  Verpflegung  — das  alles  erschwerte  das 
Unternehmen  außerordentlich.  Aber  es  gelang,  und  das  kleine,  nach 
zahlreichen  Verlusten  nur  noch  2000  Reiter  und  200  Mann  Fußtruppen 
zählende,  für  Venedig  aber  in  seiner  damaligen  Lage  sehr  wertvolle 
Heer  erreichte  Verona  und  war  für  die  Republik  gerettet.  Piccinino 
ließ  sich  unter  Anspielung  auf  den  Namen  seines  Gegners  die  be- 
wundernde Beurteilung  dieses  Rückzugs  entreißen:  »Ne  ha  saputo 
piü  il  gatto  che  il  sorcio«,  die  Grabrede  Pontanos  hat  die  winter- 
liche Marsch-  und  Kampfleistung  Gattamelatas  mit  dem  Alpenüber- 
gang Hannibals  verglichen,  und  die  italienische  Geschichte  und  Kriegs- 
geschichte hat  ihn  vielfach  gefeiert.  Für  uns  erscheint  am  wichtigsten, 
daß  dieser  Rückzug  das  militärische  Charakterbild  Gattamelatas  um 
den  Zug  zäher  Energie  und  Ausdauer  unter  widrigsten,  einen  Waflen- 
erfolg  ausschließenden  Verhältnissen  vermehrt.  Gleiche  Proben  ent- 
schlossener Zähigkeit  bietet  die  Aufstellung  einer  Gardasee-Flotille, 
um  das  heldenmütig  gegen  Piccinino  sich  wehrende  Brescia  verprovian- 
tieren zu  können.  Aus  dem  weiteren  Verlauf  der  Kämpfe  sei  nur  noch 
erwähnt,  daß  es  Gattamelata  gelang,  den  abtrünnigen  Markgrafen 
Gonzaga  zu  züchtigen  und  dessen  persönliche  Truppenmacht  zu  zer- 
stören, und  dann  durch  einen  Marsch  auf  Brescia  den  tapferen  Ver- 
teidigern Luft  zu  schaffen:  Piccinino  wurde  gezwungen,  die  äußerst 
bedrohliche  enge  Belagerung  der  Stadt  aufzugeben.  Aber  die  Gesamt- 
lage für  Gattamelata  blieb  doch  immer  dieselbe:  es  galt,  dem  stärkeren 
Gegner  gegenüber  vor  entscheidenden  Schlägen  auszuweichen  und 
durch  Geschicklichkeit  die  numerische  Überlegenheit  auszugleichen.®) 


21 


Erst  das  Jahr  1439  brachte  in  dieser  Beziehung  eine  Änderung. 
Einer  neuen,  am  19.  Februar  von  Venedig,  Florenz,  Genua  und  dem 
Papst  gegen  den  übermächtigen  Visconti  abgeschlossenen  Liga 
war  es  gelungen,  Francesco  Sforza  mit  seiner  stattlichen  Truppen- 
macht aus  maiiländischen  Diensten  in  die  der  Liga  herüberzuziehen. 
Wiederum  einmal  entschied  der  Übertritt  eines  Kondottiere  über 
die  Geschicke  Ober-  und  Mittelitaliens.  Das  einträchtige  Zusammen- 
wirken des  Bundesfeldherrn  Sforza  und  des  venezianischen  General- 
kapitäns Gattamelata,  das  für  letzteren  natürlich  viel  Selbstverleug- 
nung erforderte,  trug  die  besten  Früchte.  Namentlich  der  Sieg  bei 
Ten  (Tenno)  am  9.  November  1439  über  Piccinino  muß  als  Ruhmes- 
titel beider  Feldherren  bezeichnet  werden.  Verdienstvollsten  Anteil 
nahm  Gattamelata  auch  an  der  Wiedereroberung  von  Verona,  das 
durch  einen  Handstreich  des  raschen  Gegners  fast  ganz  in  seine 
Hände  gefallen  war.  Vom  alten  Kastell,  der  einstigen  Hofburg  der 
Scaliger  aus  drang  er  an  der  Spitze  der  Truppen  in  die  eroberte 
Stadt  vor,  nahm  sie  wieder  und  erwarb  sich  so  die  lebhafteste 
Dankbarkeit  der  Stadt,  die  in  Geschenken  und  später  in  Verleihung 
des  Bürgerrechts  an  seine  Witwe  und  seinen  Sohn  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  So  ward  allmählich  auf  dem  Kriegsschauplatz  von 
Brescia  und  Verona  das  Übergewicht  erlangt,  auch  Brescia,  das 
noch  heute  die  heldenmütige  Haltung  seiner  Bürgerschaft  in  jenen 
Monaten  feiert,  wurde  befreit,  und  der  Friede  von  Cavriano  vom 
20.  Oktober  1441  brachte  der  Republik  außer  Lontano,  Vellajo  und 
Peschiera  auch  noch  den  Besitz  des  wichtigen  Riva  am  Gardasee: 
die  festländische  Stellung  Venedigs  war  gesichert  und  ausgebreitet  I 
Auf  das  Ende  dieser  Kämpfe  im  einzelnen  einzugehen,  erübrigt 
sich  um  so  mehr,  als  Gattamelata  ihnen  persönlich  fembleiben 
mußte.  Der  W’interfeldzug  1438/39  hatte  die  Gesundheit  des  etwa 
siebzigjährigen  Mannes  schwer  erschüttert,  und  im  Januar  1440  warf 
ihn  ein  ernsterer  Schlaganfall,  dem  schon  leichtere  vorangegangen 
waren,  nieder.  Diesmal  brachten  nicht  wie  früher  die  Bäder  von 
Siena  Heilung,  er  mußte  die  Leitung  seiner  Truppen  jüngeren 
Kräften,  seinem  Sohne  und  Schwiegersohn  überlassen.  Dagegen 
nahm  er  an  den  langwierigen  Friedensverhandlungen  und  an  der 
Friedensfeier  in  Venedig  teil  und  sah  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
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den  zum  Schwiegersohn  des  Herzogs  Filippo  von  Mailand  gewor- 
denen Francesco  Sforza  mit  seiner  jungen  Gattin  Bianca  als  Gast 
in  seinem  Hause  bei  San  Paolo. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  erst  im  Verlauf  des  Krieges  und 
zwar  in  Verona  die  feierliche  Übergabe  des  Kommandostabes  an 
den  Generalkapitän  stattgefunden.  Eine  wertvollere  Belohnung  seiner 
langjährigen  treuen  Dienste  als  dieses  äußere  Zeichen  mußte  er  jetzt 
in  den  Formen  seiner  Zur-Dienststellung,  um  diesen  modernen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  und  in  den  Festsetzungen  seiner  Pensionierung 
erblicken.  Für  die  Jahre  1440  und  1441  wurde  die  mit  ihm  ab- 
geschlossene Condotta  aufrecht  erhalten,  tatsächlich  aber  lag  ihre 
Ausübung  in  den  Händen  seines  Schwagers  Gentile  Leonessa  und 
seines  Sohnes  Giantonio.  Als  mit  Zunahme  seiner  körperlichen 
Schwäche  im  Jahre  1442  die  Aussicht  geschwunden  war,  ihn  noch 
einmal  an  der  Spitze  seiner  Truppen  zu  sehen,  und  als  der  vor 
einem  Jahre  mit  Herzog  Filippo  von  Mailand  abgeschlossene  Friede 
infolge  der  Intriguen  des  letzteren  wieder  stark  gefährdet  war,  wurde 
Gattamelatas  Wunsch,  daß  die  Condotta  seiner  Truppen  endgültig 
auf  Sohn  und  Schwager  überginge,  gewährt,  ihn  selbst  aber  beließ 
die  Republik  im  Genuß  seines  monatlichen  Gehalts  von  500  Gold- 
dukaten und  des  Titels  eines  Generalkapitäns  auf  Lebenszeit.  Aber 
diese  ehrenden  Bedingungen  waren  einem  Sterbenden  zugedacht: 
28  Tage  nach  ihrer  Festsetzung,  am  16.  Januar  1443,  starb  Gatta- 
melata,  mit  den  Tröstungen  der  Religion  versehen,  in  Padua.  Für 
das  feierliche  Begräbnis  des  alten  Helden  setzte  die  Republik 
250  Golddukaten  aus,  der  Doge  und  die  Signorie  wohnten  ihm  bei, 
und  Redner  von  literarischem  Ruf  wie  Lauro  Quirini,  der  Paduaner 
Philosoph,  und  Giovanni  Pontano,  der  Schriftsteller  und  Dichter, 
hielten  ihm  bei  der  Leichenfeier  im  Santo,  deiji  Dom  von  Padua, 
die  Gedächtnisreden.  Eine  große  Zahl  von  Epigraphen,  wie  sie  der 
Ruhmeskultus  der  Renaissance  in  unübersehbarer  Fülle  hat  hervor- 
sprießen lassen,  feierte  das  frische  Andenken  des  Dahingeschiedenen.  ^ 


Zweites  Kapitel. 

Gattamelata  in  der  Literatur  und  Kunst. 

'C's  sind  nicht  unbedeutende  Persönlichkeiten,  die  mit  ihren  Prunk- 
reden  an  der  Bahre  Gattamelatas  und  mit  ihren  dem  Marmor 
oder  dem  Papiere  anvertrauten  Epigraphen  uns,  bei  vorsichtiger 
Abwägung  der  reichlich  erteilten  Lobsprüche,  Beiträge  für  das  Cha- 
rakterbild des  Dahingeschiedenen  liefern. 

Der  etwa  1420  in  Candia  geborene  Lauro  Quirini  sprach  jeden- 
falls als  Vertreter  der  Stadt,  deren  Universität  er  zu  verschiedenen 
Zeiten  angehört  hat.  Wir  wissen  von  ihm,  daß  er  Beredsamkeit 
und  Philosophie  las,  und  seine  Rede  legt  durch  Schwung  und 
Eleganz  des  Stils  und  der  Sprache  Zeugnis  von  seiner  Befähigung 
dafür  ab.  Die  Wärme  aber,  die  aus  diesem  eleganten  Latein 
spricht,  läßt  annehmen,  daß  auch  der  Freund  in  ihm  durch  den 
Tod  Gattamelatas  getroffen  war.  Ein  herzlicher  Ton  aufrichtiger 
Trauer  spricht  aus  Sätzen,  die  dessen  Verhältnis  zu  seinen  Unter- 
gebenen schildern:  »Er  liebte  euch  wie  Brüder,  leitete  euch  wie 
Söhne,  in  Gefahren  ging  er  euch  voran,  bei  Belohnungen  trat  er  zu 
euren  Gunsten  zurück,  er  machte  euch  zu  Männern,  die  in  der  Schlacht 
gefürchtet,  im  Frieden  beliebt  und  überall  angesehen  waren.  < Neben 
Padua  und  Venedig  stellt  er  Vicenza,  Verona,  Brescia  und  Bergamo 
in  die  erste  Reihe  der  Trauernden  und  sagt:  »Nun  wohl,  der  hier 
auf  der  Bahre  hat  lange  genug  für  seine  sterbliche  Natur  und  seinen 
Ruhm  gelebt,  aber  uns  ist  sein  Tod  doch  viel  zu  früh  gekommen.« 
In  der  politischen  Charakteristik  des  Toten  nimmt  die  Betonung 
der  unerschütterlichen  Treue  gegen  die  Kirche,  das  Papsttum,  die 
Republik  naturgemäß  die  erste  Stelle  ein,  aus  der  militärischen 
Schilderung  sei  der  gedrungene  Satz  hervorgehoben:  »Er  war  beim 
Anfassen  einer  Unternehmung  klug,  bei  ihrer  Durchführung  zähe, 
bei  ihrem  Abschluß  genau  (accuratus).  < Der  Lehrer  der  Beredsam- 
keit Quirini  stellte  auch  Gattamelatas  Rednergabe  und  Überredungs- 
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kunst  in  helles  Licht,  die  oft  vermocht  hätte,  in  gefahrvoller  Lage 
den  Mut  seiner  Soldaten  anzufeuern  und  wiederzubeleben.  Und 
schließlich  zeichnet  er  in  Gegenwart  seiner  Zuhörer,  bei  denen  er 
mit  Kenntnis  der  Verhältnisse  und  eigenem  Urteil  zu  rechnen  hatte, 
folgendes  Bild  des  Entschlafenen,  das  so  gar  nicht  zu  den  landläu- 
figen Anschauungen  über  die  wüsten  und  raubgierigen  Kondottieren 
paßt:  »So  werden  auch  die  Nachkommen  seine  Treue  gegen  die 

Republik,  seine  Schnelligkeit  in  allen  Dingen,  besonders  in  guten, 
bewundern.  Grade  sie  findet  man  selten  bei  Mächtigen,  ganz  selten 
aber  bei  denen,  deren  Leben  unter  dem  Geräusch  der  Waffen  ver- 
lief. Bei  ihnen  findet  man  oft,  ich  will  nicht  sagen  immer,  keine 
Treue,  keinen  Schatten  von  Frömmigkeit,  keine  Gottesfurcht,  keinen 
Glauben,  wohl  aber  eine  unmenschliche  Wildheit,  die  an  Grausam- 
keit und  Raub,  Gewalt  und  Unrecht  ihre  Freude  hat.  Aber  hier 
unser  Gattamelata,  der  doch  so  hoch  stand,  übertraf  an  Mensch- 
lichkeit und  Güte,  um  es  frei  herauszusagen,  alle  früheren  Feldherren. 
In  diesem  unter  den  Waffen  aufgewachsenen  Mann  war  so  viel  Fröm- 
migkeit, so  viel  Glauben,  so  viel  Ehrfurcht  vor  Gott,  wie  man  sie 
kaum  bei  denen  trifft,  die,  nachdem  sie  den  Nichtigkeiten  des  Lebens 
Valet  gesagt  haben,  sich  rühmen,  ein  beschauliches  und  religiöses 
Leben  zu  führen.  Niemals  erlaubte  er  die  Plünderung  von  Städten, 
die  Schändung  von  Kirchen,  die  Verwüstung  von  Feldern,  die  Zer- 
störung von  Häusern  und  Gehöften.  Niemals  durften  seine  Sol- 
daten Mütter  oder  Jungfrauen  oder  unschuldige  Kinder  rauben  und 
mißhandeln,  wie  wir  das  so  oft  sehen.  Mit  solcher  einzig  dastehen- 
den Menschlichkeit  verband  er  sich  in  wunderbarer  Weise  alle 
Gemüter.« 

Diesen  letzten  Ausführungen  Quirinis  steht  eine  einzige  uns 
überlieferte,  übrigens  sehr  allgemein  gehaltene  Anklage  gegenüber, 
die  sich  gegen  Gattamelatas  Kriegsführung  richtet:  sie  beschuldigt 
ihn  und  Brandolini  der  Aussaugung  und  Bedrückung  des  Bologne- 
sischen  während  des  langen  Aufenthalts  ihrer  Truppen  in  diesem 
Landstrich.  Es  sind  Klagen,  die  in  jener  Zeit  und  bis  in  die 
Wallensteins,  wo  der  Krieg  vom  Kriege  lebte,  gegen  jeden  Kon- 
dottiere  erhoben  werden  und  gewiß  meist  Berechtigung  gehabt 
haben.  Im  vorliegenden  Falle  ist  nicht  zu  entscheiden,  wieviel 
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Schuld  seinen  Mitführer  Brandolino  trifft:  war  dieser  doch  ein  Nach- 
komme jenes  Tiberto  Brandolini,  den  Burckhardt  zu  den  > frühesten 
völlig  emanzipirten  Frevlern*  rechnet. 

In  dem  zweiten  Redner,  der  in  längerer  lateinischer  Rede  Gatta- 
melata  feierte,  in  Giovanni  Pontano  aus  Bergamo,  tritt  uns  ein  be- 
zeichnender Vertreter  jener  kriegerischen  Zeiten  entgegen,  in  denen 
die  Musen  auch  das  Gewühl  des  Lagers  nicht  scheuten,  und  Dichter 
die  Heere  begleiteten,  um  die  Taten  ihrer  Führer  in  meist  recht 
langweiligen  Versen  zu  feiern,  in  denen  sie  aber  auch  zu  Verhand- 
lungen und  Gesandtschaften  verwendet  wurden.  Der  Norditaliener 
Pontano  stieg  übrigens  auch  zum  gefeierten  Haupt  der  Akademie 
von  Neapel  und  zum  Lehrer  und  Sekretär  dreier  Könige  von  Neapel 
auf.  Wie  und  wo  er  in  seinem  unruhigen  Leben,  das  nach  seinem 
eigenen  Bericht  sich  ganz  im  Lager  und  auf  Reisen  abgespielt  hat, 
aber  immer  auch  in  inniger  Berührung  mit  Literatur  und  Wissen- 
schaft geblieben  ist,  in  nähere  Beziehung  zu  Gattamelata  oder  dessen 
Erben  getreten  ist,  wissen  wir  nicht. 

Wohl  aber  liegen  solche  Beziehungen  klar  zutage  bei  dem 
ersten  der  Epigraphiker,  die  uns  die  Persönlichkeit  des  General- 
kapitäns näher  zu  rücken  versuchen,  bei  Francesco  Barbaro,  dem 
Venezianer  aus  vornehmer  Familie,  Staatsmann  und  Schriftsteller, 
der  schon  mit  2i  Jahren  in  den  Senat  seiner  Vaterstadt  berufen 
war  und  dessen  Gattin \Maria,  die  Tochter  Pietro  Loredanos,  des 
Freundes  von  Gattamelata  wurde.  Sein  nahes  Freundschaftsver- 
hältnis zu  dem  Generalkapitän,  für  das  auch  sein  inhaltreiches  Epi- 
graph Zeugnis  ablegt,  geht  jedenfalls  auf  die  Zeit  der  heldenmütigen 
Verteidigung  Brescias  gegen  Piccinino  im  Jahre  1438  zurück.  (S. 
S.  19.)  Damals  hatte  es  Gattamelata  gegenüber  der  Übermacht 
Piccininos  für  seine  Pflicht  gehalten,  die  Stadt  dem  Heldenmut  ihrer 
Bewohner  und  der  Energie  ihres  jugendlichen  Governatore  Barbaro 
zu  überlassen,  obgleich  dieser  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
sich  als  Krieger  auszuzeichnen:  Gattamelata  hatte  den  berühmten 
Rückzug  über  die  Sarca  angetreten.  Dachte  Barbaro  an  diese  Epoche 
im  Leben  des  Feldherrn,  als  er  in  seinem  Epigraph  mit  dem  schwer- 
wiegenden Lobe,  daß  Gattamelata  den  sinkenden  Stern  Venedigs 
wieder  zu  hellem  Erstrahlen  gebracht  habe  (inclinatamque  rem 
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Venetam  restituit  in  pristinam  dignitatem),  die  anerkennende  Cha- 
rakteristik verband  »der  bedächtigste  Feldherr  seiner  Zeitt  (dux 
aetatis  suae  cautissimus)? 

Dies  in  elegantem  Prosalatein  abgefaßte  Epigraph  Barbaros, 
das  den  Schüler  Vittorinos  da  Feltre  und  Guarinos  von  Verona 
erkennen  läßt,  hätte  kunstgeschichtliche  Bedeutung  erlangen  können, 
wäre  es  nicht  Jahrhunderte  lang  in  einem  Manuskript  der  Bibliothek 
der  kleinen  Stadt  S.  Daniello  in  Friaul  begraben  gewesen.  Denn  seine 
Schlußworte  stellen  in  klarer  Weise  fest,  daß  die  Stifter  des  Paduaner 
Reiterdenkmals  der  Schwager  und  der  Sohn  Gattamelatas  gewesen 
sind,  und  sprechen  mit  keinem  Wort  davon,  daß  der  Staat  oder  der 
Senat  Venedigs  irgendwie  an  dieser  Ehrung  Gattamelatas  beteiligt 
gewesen  seien.  Wie  konnte  die  geschichtliche  und  kunstgeschichtliche 
Legende,  daß  die  Meisterschöpfung  des  großen  Florentiners  auf  die 
Anregung  des  venezianischen  Senats  zurückgehe  und  der  Dankbarkeit 
des  Staates  gegen  den  verdienten  Führer  Ausdruck  verliehen  habe, 
entstehen  und  sich  durch  die  Jahrhunderte  erhalten? 

Vielleicht  spielt  auch  hier  die  Epigraphik  eine  Rolle.  Die  eben 
genannten  Erben  Gattamelatas  hatten  sich,  um  eine  Grabschrift  für 
das  Denkmal  des  Vaters  in  der  Familienkapelle  im  Santo  in  Padua 
zu  erhalten,  an  den  Neapolitaner  Dichter  Porcellio  gewendet,  gleich 
Pontano  einer  jener  Kriegsbarden,  die  mit  den  Kondottieren  umher- 
zogen, ihre  Gastfreundschaft  im  Lager,  in  den  Winterquartieren  und 
an  den  Höfen  genossen  und  dann  pflichtschuldigst  ihre  Taten  feierten 
und  mit  denen  der  Griechen  und  Römer  verglichen;  Porcellio  hat 
das  besonders  mit  Piccinino  in  seinen  Kommentarien  getan.  Seinem 
Epigraph  wurde  wirklich  die  Ehre  zuteil,  unter  der  Grabfigur  Gatta- 
melatas eingemeißelt  zu  werden,  und  hier  finden  wir  zum  erstenmal 
einen  Hinweis  auf  den  Senat  und  eine  kurze  Fassung  der  Entstehungs- 
geschichte des  Reiterdenkmals,  die  zum  mindesten  mißverständlich 
genannt  werden  kann. 

. . . Imperio  Venetum  sceptra  superba  tuli 
Munere  me  digno  et  statua  decoravit  equestri 
Ordo  senatorum  nostraqu.  pura  fides. 

Dieser  Möglichkeit  eines  Mißverständnisses  scheinen  spätere 
Schriftsteller  zum  Opfer  gefallen  zu  sein,  und  von  Venedig  aus  ist. 
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soweit  sich  übersehen  läßt,  nichts  geschehen,  um  der  Entstellung 
der  Tatsachen  entgegenzutreten.  So  setzte  Paolo  Giovio  in  seiner 
Porträtgalerie  in  Como  unter  das  Bildnis  Gattamelatas,  auf  das 
zuruckzukommen  sein  wird,  die  in  bezug  auf  einen  Anteil  des  Senats 
an  der  Ehrung  Gattamelatas  ebenfalls  unklare  Inschrift: 

Figlio  di  un  fornajo,  discepolo  di  Braccio 
Capitan  generale  dei  Veneti 
Nelle  utile  dimore  accortissimo 
La  cui  morte  onorö  il  Senate 
E piii  il  pennel  del  Mantegna, 

Coloritore  del  pianto  e della 
Consternazione  del  popolo*). 

In  seine  Lebensbeschreibungen  berühmter  Kriegsmänner  aber 
nahm  er  den  nicht  mißverständlichen  falschen  Satz  auf,  der  von  einem 
Staatsbeschluß  und  staatlicher  Ausführung  des  Denkmals  spricht: 
> Veneti  cum  decreto  publico  propter  egregiam  fidem  cum  summa 
virtute  conjunctam  aenea  equestri  statua  honestandum  censuerunt 
curaruntque  faciendam  ingenio  praestatissimi  ejus  aetatis  statuarii, 
cui  Donatello  Florentino  nomen  fuit.«  Und  von  Giovio  an  findet 
man  nun  überall  die  Auffassung  vertreten,  daß  das  erste  monumentale 
Reiterdenkmal  der  Renaissance  auf  Bestellung  und  Kosten  der 
Republik  Venedig  entstanden  sei,  so  bei  Vasari,  dessen  Anlehnung 
an  Giovio  nicht  wundernehmen  kann,  so  bei  PVancesco  Sansovino, 
der  als  Venezianer  verpflichtet  gewesen  wäre,  sich  genauer  zu  unter- 
richten, bei  Romanin,  Cicogna  und  anderen. 

Diese  Auffassung  kommt  auch  in  einer  interessanten  poetischen 
Satire  »Urbis  Romae  ad  Venetias  Epistolion“  zum  Ausdruck.  Ihr 
Verfasser  erkennt  bereitwillig  die  Größe  Venedigs  an,  die  selbst 
dem  Vergleich  mit  der  Roms  standhalte,  wirft  dann  aber  der 
stolzen  Republik  höhnisch  vor,  daß  sie  die  schimpfliche  Flucht  ihres 
Gattamelata  — gemeint  ist  der  berühmte  Rückzug  über  die  Sarca  — 

*)  »Sohn  eines  Bäckers,  Schüler  Braccios,  Generalkapitän  der  Venezianer,  Meister 
im  Abwarten  und  Erfassen  des  richtigen  Augenblicks,  c (Der  Satz  fugt  dem  militärischen 
Charakterbild  Gattamelatas  etwas  von  einem  Fabius  Cunctator  bei,  s.  auch  S.  23, 
d.  Verf.)  »Seinen  Tod  ehrte  der  Senat  und  mehr  noch  der  Pinsel  Mantegnas,  der 
die  Trauer  und  Bestürzung  des  Volkes  schilderte.« 
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mit  einer  Ehrung  vergolten  hätte,  wie  sie  weder  den  Curiatiern,  noch 
einem  Camillus,  Scipio  oder  Cato  zuteil  geworden  wäre,  mit  einem 
Reiterstandbilde  1 Denn  nicht  genug,  daß  das  Roß,  das  jenem  zur 
Flucht  verhelfen  habe,  in  Erz  verewigt  sei,  nein  auch  jener  Gatto, 
den  es  trug.  »Verbirg  dich  unter  die  Erde,  da  du  den  kommenden 
Jahrhunderten  einen  unwürdigen  Gatto  zeigst!«  »Wer  konnte,«  fragt 
der  Paduaner  Herausgeber  dieser  eine  humanistische  Feder  verraten- 
den Verse,  Prof.  A.  Medin,  »diese  den  berühmten  Kondottiere  ver- 
unglimpfenden Verse  schreiben  und  ganz  vergessen,  daß  ein  Jahr 
nach  jenem  Rückzug  Gattamelata  seines  Gegners  vollkommen  Herr 
geworden  war?«  Er  glaubt  ihn  in  dem  Kreise  der  Humanisten  in 
Mailand,  in  der  Umgebung  des  Herzogs  Filippo  und  Piccininos  suchen 
zu  müssen,  nimmt  bei  dem  Schreiber  aber  auch  persönlichen  Haß 
gegen  den  venezianischen  Feldherrn  an,  der  sich  bald  nach  Ent- 
hüllung des  Denkmals  des  toten  Gegners  Luft  gemacht  hätte. 
Jener  Anonymus  schrieb  augenscheinlich  im  guten  Glauben,  daß  die 
Republik  die  Stifterin  des  Denkmals  sei,  und  bietet  uns  so  einen 
Beitrag  dafür,  daß  vom  Anfang  an  eine  Verdunkelung  der  Tatsachen 
nicht  verhindert,  wenn  nicht  gar  beliebt  wurde.  Wer  veranlaßte, 
daß  das  zweifellos  als  Inschrift  für  das  Denkmal  entworfene  Epi- 
graph Barbaros  nicht  als  solches  Verwendung  fand?  Wer  ordnete 
an,  daß  dies  Feldherrndenkmal  nur  die  seiner  Natur  und  seinem 
Zweck  nach  auffällig  einfache  Inschrift  »opus  Donatelli  Flo«  erhielt? 
Die  Hinterbliebenen  doch  wohl  kaum! 

Wie  dem  auch  sei,  die  rechnende  Republik  Venedig  hat  sich 
jedenfalls  nicht  zu  der  Höhe  der  Dankbarkeitsgesinnung  aufge- 
schwungen, die  ihr  jahrhundertelang  zugetraut  ist,  das  erste  Reiter- 
standbild der  Renaissance  ist  der  Ausdruck  der  dank- 
baren Erinnerung  der  Hinterbliebenen  an  den  alten  Kriegs- 
helden. So  müssen  wir,  ehe  wir  der  Frage  näher  treten,  ob  sich 
die  geschichtliche  Persönlichkeit  Gattamelatas  mit  ihrer  künstlerischen 
Auffassung  durch  Donatello  deckt,  einen  Blick  auf  die  P'amilien- 
beziehungen  Gattamelatas  werfen. 

Um  das  Jahr  1410  hatte  der  damals  noch  wenig  bekannte  Kon- 
dottiere Giacoma,  die  Tochter  des  Antonio  Bocarini  Brunori  da 
Leonessa,  Herrn  auf  Monte  Giove  bei  Orvieto,  die  Schwester  des  bereits 
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erwähnten  (S.  22)  Kondottiere  Gentile  Leonessa  als  Gattin  heimgeführt. 
Die  Verbindung  mit  diesem  vornehmen  Hause  bezeichnet  den  ersten 
Schritt  zum  Aufstieg  in  die  aristokratische  Gesellschaftsschicht,  wie 
die  Erlangung  des  venezianischen  Adels  den  zweiten  und  letzten. 
Die  Giacoma  gewährte  Mitgift  war  nach  Sitte  der  damaligen  Zeit 
eine  unbedeutende,  die  Aussteuer  dagegen  anscheinend  eine  reich- 
liche. Lange  Zeit  haben  sich  von  ihr  im  Hause  Scafati  in  Lugano 
zwei  jener  künstlerisch  geschmückten  cassoni  (soppediani)  mit  dem 
Wappen  der  Gattamelata  erhalten,  in  denen  man  wertvolle  Stücke 
der  Aussteuer  verpackte,  der  »Morgincap«,  wie  man  unter  dem 
Einfluß  deutscher  Bezeichnung  in  Venedig  sagte.  Der  Ehe  Gatta- 
melatas  entsprossen  fünf  Töchter,  die  alle  in  vornehme  und  be- 
güterte Häuser  heirateten,  und  von  denen  die  zweite,  Romagnola,  eine 
durch  Poesie  und  bildende  Kunst  vielfach  gefeierte  Schönheit  war. 
Ihre  Heirat  mit  Tiberto  Graf  Brandolini,  dem  Blutsfreund,  Wafifen- 
und  Vertragsgefährten  Gattamelatas  (S.  S.  10)  knüpfte  die  Bande 
mit  dieser  alten  Kondottierenfamilie  noch  enger.  Sansovino  erzählt 
sogar  von  einer  Wappenvereinigung  beider  Familien.  Jedenfalls 
bietet  das  Leben  Gattamelatas,  wie  ja  auch  das  anderer  niederem 
Stande  entsprossener  Kondottieren,  eine  Reihe  von  Belegen,  daß  in 
Italien  in  jener  Zeit  ein  Festhalten  an  Reinheit  adeligen  Bluts  und 
standesgemäßen  Heiraten,  wie  es  zur  gleichen  Zeit  in  Deutschland 
für  alte  Familien  Gesetz  war,  nicht  stattfand.  Die  Geschicke  der 
anderen  Töchter  bieten  für  unser  Thema  nichts  Bemerkenswertes, 
dagegen  um  so  mehr  diejenigen  des  einzigen  Sohnes,  Giantonio,  der 
als  viertes  Kind  geboren  wurde.  Hatte  er  die  geschmeidige  und 
gewinnende  Natur  des  Vaters  geerbt?  Jedenfalls  finden  wir  schon 
früh  für  ihn  den  an  den  Vater  erinnernden  Schmeichelnamen  Gattolin 
Melata  im  Gebrauch.  Unter  dem  Vater,  unter  Brandolin  und  dem 
Onkel  Gentile  erlernte  er  in  frühester  Jugend,  etwa  mit  sieben  Jahren, 
das  Kriegshandwerk  und  führte  schon  um  diese  Zeit,  im  Jahre  1434, 
ein  Kommando  von  50  Lanzen®).  1447  wird  der  zum  Jüngling  heran- 
gereifte Giantonio  mit  der  Mutter  und  seinem  Lehrer  Zampaolo  di 
Luca  zusammen  als  Bewohner  des  Palastes  dal  Verme  in  Verona 
erwähnt.  Zusammen  mit  seinem  Onkel  Gentile,  der  1451  zur 
Würde  eines  venezianischen  Generalkapitäns  emporstieg,  und  in 
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Nachfolge  seines  Vaters  hat  er  dessen  Truppen  mit  Auszeichnung 
geführt.  In  diese  Zeit  fallt  seine  uns  überlieferte  Teilnahme  an  dem 
von  Francesco  Sforza  ausgeschriebenen  glänzenden  Turnier  in 
Venedig,  das  zur  Feier  der  Hochzeit  des  Sohnes  Jacopo  des  Dogen 
Francesco  Foscari  veranstaltet  ward,  zehn  Tage  dauerte  und  3000 
Personen  zu  Zuschauern  hatte.  Eine  glänzende  militärische  Lauf- 
bahn schien  dem  Sohn  des  Emporkömmlings  und  Kondottiere  be- 
vorzustehen, und  sie  wäre  gefördert  worden  durch  ein  nicht  unbe- 
deutendes Privatvermögen.  Denn  zu  den  eigenen  Einnahmen  — die 
Kondotta  des  Vaters  war  ja  auf  ihn  und  Gentile  Leonessa  über- 
tragen worden  — trat  nach  dem  Tode  des  Onkels,  der  anscheinend 
1453  starb  und  zugunsten  des  zärtlich  geliebten  Neffen  testiert 
hatte,  dessen  Vermögen.  Eigene  finanzielle  Mittel  aber  waren  bei 
den  damaligen  Werbe-  und  Soldverhältnissen  für  einen  Kondottiere 
zwar  nicht  Bedingung  des  Vorwärtskommens,  aber  eine  wünschens- 
werte Zugabe. 

Das  Vermögen  Giantonios  ist  aber  nicht  in  kriegerischen  Unter- 
nehmungen angelegt  worden,  sondern  ebenso  wie  dasjenige  Gattamela- 
tas,  nach  dem  es  in  die  Hände  seiner  Witwe  übergegangen  war,  in 
Werken  des  Friedens,  in  frommen  Stiftungen  und  in  Kunstschöpfungen. 
Sie  haben  den  Namen  des  alten  Kriegsmannes  auf  immer  mit  dem 
Namen  Donatellos  und  seiner  Paduaner  Schüler,  mit  dem  von  Bellini, 
Mantegna,  Squarcione  u.  s.  f.  verbunden.  Giantonio  starb  jung,  wahr- 
scheinlich infolge  einer  1453  erhaltenen  Kopfwunde  im  Jahre  1455. 
Er  war  nicht  verheiratet  gewesen,  sondern  lebte  mit  einer  jener 
Kurtisanen,  die  das  Gesetz  jener  Zeit  mit  dem  ihnen  zugestandenen 
Titel  der  » legitime  < aus  ihrer  eigentlichen  niederen  Sphäre  erhob, 
wie  die  Sitte  sie  in  Rom  und  Florenz  zur  >meretrix  honesta« 
machte.  Dem  Zusammenleben  mit  dieser  »Antonia  casa  Lione« 
entsprang  kein  männlicher  Erbe,  der  das  kriegerische  Blut  von 
Vater  und  Großvater  weiter  vererbt  hätte,  sondern  nur  eine  Tochter, 
von  deren  Schönheit  und  romantischen  Schicksalen  die  Literatur 
ener  Tage  manches  erzählt.  Diese  Catarina  Gattesca  genannte  Tochter, 
heiratete  in  die  hochangesehene  Padunaer  Familie  Dotti  hinein,  von 
der  das  schöne  Familiengrab  im  Santo  in  Padua  erzählt,  und  wurde 
von  der  Großmutter  Giacoma,  deren  Stolz  und  Lebensschmuck 
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sie  bildete,  mit  4000  Golddukaten  aus  der  Hinterlassenschaft  des 
Großvaters  und  mit  der  Hälfte  ihres  eigenen  Vermögens  ausge- 
stattet. Da  Giacoma  erst  1466,  also  etwa  ein  Jahrzehnt  nach  dem 
Sohn,  im  Hause  der  Enkelin  in  Montagnana  südwestlich  Padua  starb, 
wies  ihr  das  Schicksal  die  Aufgabe  zu,  das  auch  nach  der  Aus- 
stattung der  Enkelin  noch  immer  beträchtliche  Vermögen  im  Sinne 
ihrer  verstorbenen  Lieben,  von  Gatten  und  Sohn  zu  verwenden. 
Gattamelata  hatte  in  seinem  letzten  Willen  vom  30.  Juni  1441  den 
Wunsch  ausgesprochen,  daß  ihm  in  Santo  in  Padua  ein  seiner  Stellung 
im  Leben  entsprechendes  >lapideo  onorevole  sepolcro«  errichtet  würde. 
Giantonio  aber  hatte  bereits  im  Jahre  1447  oder  früher  und  vielleichtim 
Verein  mit  seinem  Onkel  Gentile  Leonessa  an  den  größten  damals 
lebenden  Bildhauer,  an  Donatello  den  Auftrag  erteilt,  die  Erscheinung 
seines  großen  Vaters  in  einer  Reiterstatue  der  Nachwelt  zu  überliefern. 
Die  Persönlichkeiten  Giacomas,  Giantonios  und  Gentiles  stehen  für  uns 
leider  viel  zu  wenig  in  dem  Licht  geschichtlicher  Dokumente  oder  gar 
individualisierender  Schilderung,  als  daß  wir  zwei  hier  sich  aufdrängende 
Fragen  beantworten  könnten.  Zunächst:  »Was  waren  die  entschei- 
denden Beweggründe  für  diesen  über  den  letzten  Willen  des 
Generalkapitäns  so  weit  herausgehenden,  für  die  Kunstgeschichte  so 
unendlich  folgewichtigen  Entschluß  des  Denkmalsauftrages  an  Dona- 
tello? Überwog  Pietät,  die  reine  beimischungslose  Verehrung  für 
den  Geschiedenen,  oder  trat  bei  den  beiden  Kondottieren,  vielleicht 
insbesondere  bei  Giantonio,  das  renaissancemäßige  Element  des 
Ruhmeskultus,  hier  in  der  Verklärung  pietätvoller  Sohnesliebe,  in 
den  Vordergrund  ?<  Durfte  Giantonio  doch  hoffen,  das  Geschlecht 
der  Gattamelata,  auf  den  Verdiensten  des  Vaters  auf  bauend  auf 
der  Höhe  zu  erhalten,  auf  die  der  Bäckerssohn  von  Narni  es  ge- 
führt hatte  I Wie  gesagt,  diese  Frage  kann  nur  aufgeworfen,  nicht 
gelöst  werden.  Unsicheres  Material  kann  für  die  Beantwortung  der 
zweiten  Frage  beigebracht  werden:  »Wem  gebührt  das  Haupt- 

verdienst an  der  Berufung  Donatellos  für  jenen  Auftrag?«  Es 
ist  das  Verdienst  Milanesis,  im  Jahre  1855  eine  Urkunde 
vom  29.  Juni  1453  aufgefunden  zu  haben,  welche  die  Ver- 
handlungen von  zwei  Bevollmächtigten  Giantonio  Gattamelatas,  als 
des  Auftraggebers  des  Standbildes,  »mit  maestro  Donatello  da 
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Firenze  qu.  Niccolö  abitante  in  Padova<  im  einzelnen  schildert.  Sie 
stimmt  also  mit  der  Angabe  des  Epitaphs  von  Francesco  Barbaro 
(s.  S.  26),  daß  neben  Giantonio  auch  Gentile  Leonessa  bei  der 
Stiftung  des  Denkmals  tätig  gewesen  sei,  nicht  ganz  überein.  Die 
Mitwirkung  der  Witwe  Gattamelatas  ist  in  beiden  Beurkundungen 
nicht  erwähnt:  das  schließt  eine  solche  und  ebenso  die  ihres  Bruders 
Gentile  ja  in  keiner  Weise  aus,  als  Auftraggeber  aber  ist  denn  doch 
eben  nur  der  Sohn  Gattamelatas  anzusehen. 

Haben  die  Hinterbliebenen  nicht  vielleicht  daran  gedacht,  dem 
venezianischen  Generalkapitän  in  Venedig  selbst  ein  Denkmal  zu 
setzen?  Es  spricht  nichts  dafür,  daß  sie  wie  später  der  selbstbe- 
wußte und  herrische  Colleoni  versucht  haben,  die  alte  Überlieferung 
der  Republik,  das  Verbot,  Privatpersonen  an  öffentlicher  Stelle 
Denkmäler  zu  setzen,  zu  ignorieren  und  zu  umgehen.  Vieles  empfahl 
aber  Padua  als  Stätte  des  Denkmals.  Hier  hatte  der  alte  Krieger 
nach  dem  berühmten  Winterfeldzug  des  Jahres  1438/39,  nach  der 
Befreiung  von  Verona  und  dem  Siege  von  Ten  auf  seinen  Lorbeeren 
ausgeruht,  hier  hatte  ihn  der  Tod  ereilt,  hier  im  altehrwürdigen 
Santo  hatte  er  seine  Ruhestätte  gefunden;  hier  besaß  seine  Witwe 
ein  Haus,  das  vielleicht  noch  der  Gemahl  gekauft  hatte.  Und  hier 
wirkte  ja  nun  auch  seit  Anfang  1443  der  große  Florentiner  Dona- 
tello,  nicht  etwa,  wie  man  früher  glaubte,  dorthin  entsendet  von 
der  Republik  Venedig  mit  dem  Auftrag,  ein  Standbild  Gattamelatas 
zu  schaffen,  auch  nicht,  wie  man  noch  vor  kurzem  meinte,  zu  dieser 
Aufgabe  von  dem  Sohne  des  Generalkapitäns  gerufen,  sondern  be- 
rufen von  den  Vertretern  der  Area,  der  Gruftstätte  des  heil. 
Antonius,  um  als  Architekt  die  Ausschmückung  der  Apsiskuppel  und 
der  Tribuna,  als  Bildhauer  den  Entwurf  und  die  Ausführung  des 
großen  Kruzifixes  im  Santo  zu  übernehmen,  dessen  Altar  und  Altar- 
schranken er  dann  mit  seinen  Schöpfungen  bevölkerte. 

Neuerdings  von  dem  Paduaner  Professor  Gloria  aufgefundene 
Dokumente  beleuchten  die  Geschichte  des  Gattamelatadenkmals  im 
einzelnen.  Donatello  empfing  bereits  am  24.  Januar  1444  Eisen 
für  den  Guß  des  großen  Kruzifixes,  er  war  also  wahrscheinlich  schon 
1443  daran  beschäftigt  und  in  Padua  anwesend.  Andererseits  ist 


33 


der  Sockel  des  Standbildes  erst  im  Jahre  1447  errichtet  worden, 
wir  dürfen  also  annehmen,  daß  auch  die  Reiterstatue  erst  um  diese 
Zeit  im  allgemeinen  vollendet  war.  Also  übertrugen  nicht  die 
Paduaner  dem  Künstler  die  Ausschmückung  ihrer  Kirche,  weil  sie 
von  der  Schönheit  des  Reiterstandbildes  hingerissen  waren,  sondern 
Giantonio  übertrug  ihm  das  Standbild,  weil  auch  in  Padua  der 
Künstler  sich  in  umfassendster  Weise  als  der  Erste  seiner  Zeit  be- 
währt hatte.  Selbst  über  den  geschäftlichen  Mittelsmann  zwischen 
dem  Schöpfer  des  Denkmals  und  dem  Besteller  sind  wir  neuerdings 
unterrichtet.  Es  ist  Onofrio  (Nofri)  Strozzi,  der  Sohn  des  in  der 
Geschichte  jener  Zeit  stark  hervortretenden,  hochgebildeten  und 
reichen  Florentiners  Palla  Strozzi,  der,  aus  seiner  Vaterstadt  durch 
die  Medici  verbannt,  sich  1434  in  Padua  niederließ.  Onofrio  ver- 
trat gleich  seinem  Vater  geistige  Interessen,  sammelte  Handschriften 
und  stand  unter  anderem  mit  Mantegna  in  näherer  Beziehung,  der  wie 
Vasari  erzählt,  auch  in  den  Fresken  der  Eremitanikapelle  sein  Bildnis 
anbrachte.  Onofrio  erteilte  an  die  Paduaner  Bank  des  Giovanni 
Orsato  die  Anweisungen  zur  Auszahlung  der  einzelnen  Beträge  für 
Arbeitslohn  und  Materialien  des  Denkmals,  und  es  darf  also  angenommen 
werden,  daß  der  Florentiner  der  Bankier  Giantonios  war.  Die  Ver- 
treter des  letzteren  in  dem  Rechtsstreit  mit  Donatello  waren 
Michele  da  Foce  und  Valerio  da  Narni.  Wenn  Giantonio,  wie  wir 
es  uns  gern  vorstellen  möchten,  trotz  seines  unsteten  kriegerischen 
Lebens  auf  die  Gestaltung  des  Denkmals  Einfluß  ausgeübt  hat,  so 
wird  es  mit  durch  diese  beiden  Männer  geschehen  sein,  deren  einer 
der  langjährige  Sekretär  seines  Vaters,  der  andere  wohl  ein  Freund 
des  Hauses  aus  Narni  war.  Jener  Rechtsstreit  drehte  sich  um  die 
Kostenrechnung  des  Denkmals,  und  das  Vorhandensein  von  Difle- 
renzen  in  dieser  Beziehung  erklärt  in  gewisser  Weise,  weshalb  die 
Aufstellung  des  Denkmals  auf  dem  schon  1447  hergestellten  Sockel 
erst  für  den  September  1453  angeordnet  wurde.  Die  Streitfrage 
kam  in  Venedig  zum  Austrag.  Donatellos  Anwesenheit  bei  dieser 
Verhandlung  vom  Juni  1453  wird  ebensowenig  erwähnt  wie  die- 
jenige Giantonios.  Die  acht  zu  gleichen  Teilen  von  beiden  Parteien 
gewählten  Vertreter,  unter  denen  sechs  Sachverständige,  Bildhauer, 
Maler,  Intagliatoren  und  Goldschmiede  waren,  — darunter  Bartolomeo 
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Buon,  der  Spätgotiken  und  Schöpfer  der  porta  della  Carta  — ent- 
schieden in  Würdigung  der  Meisterschaft  und  des  Genies  (magisterio 
et  inzegno),  mit  der  Roß  und  Reiter  geschaffen  seien,  daß  unter 
Nichtanrechung  aller  gezahlten  Summen  Donatello  noch  eine  Ge- 
samtsumme von  1650  Golddukaten  gebühre.  Dies  bis  dahin  ge- 
heim gehaltene  Abkommen  wurde  am  i.  Oktober  d.  J.  veröffent- 
licht und  durchgeführt:  das  Denkmal  war  also  wohl  inzwischen  im 
September  1453  enthüllt  worden. 

Über  die  Feier  der  Enthüllung,  wenn  eine  solche  stattgefunden 
hat,  über  die  Aufnahme  des  Denkmals  durch  die  Bewohner  von 
Padua  sind  uns  keine  unmittelbaren  Nachrichten  erhalten,  während 
uns  allgemein  allerdings  überliefert  ist,  daß  die  schrankenlose  Be- 
wunderung der  Paduaner  dem  Meister  Donetello  fast  gefährlich  für 
seine  eigene  Selbstschätzung  erschien.  Die  Stadt  war  jedenfalls 
ein  ausgezeichneter  geistiger  Resonanzboden  für  die  machtvollen  neuen 
Töne,  die  der  Künsüer  angeschlagen  hatte.  Jahrhundertelang  ge- 
pflegte und  verfeinerte  Bildung,  die  aus  der  1222  gegründeten  Uni- 
versität stets  neue  Nahrung  und  Anregung  zog,  vereinigten  sich 
hier  mit  noch  älteren  kriegerischen  Überlieferungen  und  Erinne- 
rungen, um  gerade  dem  Reiterstandbilde  eines  Heerführers  eine 
günstige  Aufnahme  zu  sichern.  Heute,  wo  in  Padua  das  friedliche 
Gedeihen  der  Universität  an  Bedeutung  alle  anderen  Daseinsäuße- 
rungen der  Stadt  überragt,  müssen  wir  uns  klar  machen,  daß,  als 
von  der  gebietenden  Gestalt  des  Generals  die  Hülle  fiel,  die  Herr- 
schaft des  kriegerischen  Geschlechts  der  Carrara,  die  Kriege  gegen 
die  Scaliger  von  Verona,  gegen  Vicenza  und  gegen  das  schließlich 
siegreiche  Venedig  noch  in  allerfrischester  Erinnerung  waren,  daß  noch 
das  Kastell  und  die  freskengeschmückte  Reggia  der  Carrara,  die 
Feudalbauten  und  Geschlechtertürme  des  Adels  der  Stadt  ein 
trotziges  kampfbereites  Aussehen  gaben.  Daneben  hatte  ein  reges 
Kunstleben  die  Sinne  auch  für  die  künstlerische  Wertung  dieses 
Denkmals  geschärft,  das  die  alte  antike  Aufgabe  des  Reiterstand- 
bildes als  monumentalen  Ausdruck  der  kriegerischen  Persönlichkeit 
zum  erstenmal  wieder  in  ihrem  ganzen  Umfange  löste:  Padua  hatte 
unter  Giotto  und  Altichiero  eine  erste  Blüteperiode  der  Malerei  ge- 
nossen, die  neben  dem  christlichen  auch  den  höfisch -kriegerischen 
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und  volkstümlichen  Inhalt  des  damaligen  Lebens  ungebrochen  zum 
Ausdruck  brachte,  durch  Squarcione  und  Mantegna  war  das  klas- 
sische Altertum  als  Ferment  auch  wohl  selbst  dem  geringeren 
Paduaner  nahe  getreten.  Unter  solchen  Umständen  erscheint  es 
doppelt  beklagenswert,  daß  uns  nicht  ein  einziges  unmittelbares  und 
ungeschminktes,  von  Reflexionen  unangekränkeltes  Urteil  aus  der 
Menge  derer  überliefert  ist,  die  in  den  Septembertagen  1453  vom 
sonnenüberfluteten  Platz  des  Santo  zu  dem  ehernen  Reiter  aufschauten. 

Diese  Paduaner,  diese  Zeitgenossen  des  Künstlers  hatten  aber 
auch  noch  einen  anderen  Anreiz  der  geistigen  Vertiefung  in  die 
Schöpfung  > ihres«  Donatello,  wie  sie  wohl  den  >abitante  di  Padova« 
nach  zehnjährigem  Aufenthalt  in  der  Stadt  nennen  mochten:  sie  waren 
ja  auch  Zeitgenossen  und  Mitbürger  des  alten,  nun  so  gefeierten 
Kriegers  gewesen,  sie  stellten  sich  sicherlich  die  Fragen,  auf  die  auch 
von  der  neueren  Kunstwissenschaft  noch  kaum  eine  Antwort  gesucht 
ist:  »Ist  denn  das  nun  auch  wirklich  der  alte  Gattamelata,  von 
dessen  Feldzügen  und  Siegen  und  Listen  und  Tücken  wir  so  viel 
gehört  haben,  den  wir  noch  gekannt  haben,  und  den  dort  im  Santo 
zu  bestatten  Doge  und  Senat  von  Venedig  herüberkamen?«  Und 
wer  den  Generalkapitän  nicht  mehr  gekannt  hatte,  der  kannte  sicher- 
lich irgend  ein  Bild,  das  noch  bei  Lebzeiten  von  ihm  gemacht  war 
und  fragte  sich:  »Hat  sich  der  Künstler  daran  gehalten,  hat  er 

den  Feldherrn  vielleicht  selbst  noch  in  seinen  letzten  Lebenstagen 
gesehen?  Hat  er  der  neuen  Kunst  zuliebe,  die  unser  Squarcione 
so  pflegt,  ein  Geschöpf  seines  Geistes  geschaffen,  hat  er  Kopf  und 
Gesichtszüge,  die  ganze  Erscheinung  verändert,  idealisiert?«  Solche 
Fragen  sind  in  der  geistig  regen  Bevölkerung  sicherlich  aufgeworfen, 
und  an  der  Hand  positiven  Materials  mit  mehr  oder  minder  Sachkenntnis 
beantwortet  worden,  wir  heute  müssen  uns  bescheiden,  an  der  Hand 
des  spärlichen  bildlichen  Materials,  der  ebenfalls  doch  recht  spär- 
lichen urkundlichen  und  biographischen  Unterlagen,  die  im  Eingang 
der  Arbeit  zusammengestellt  wurden,  die  Frage  zu  beantworten: 
»Ist  der  Gattamelata  Donatellos  der  Gattamelata  der  Ge- 
schichte und  Wirklichkeit?« 

Für  alle  Fragen  der  Porträtähnlichkeit  der  Schöpfung  Donatellos 
und  der  Darstellung  des  Generalkapitäns  im  Rahmen  seiner  Zeit 
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besitzen  wir  in  der  liegenden  Grabfigur  des  Generals  in  der  Fami- 
lienkapelle der  Gattamelata  im  Santo  einen  wertvollen  Maßstab  der 
Beurteilung.  Der  künstlerische  Wert  dieser  Darstellung  reicht  in 
keiner  Weise  an  die  Verkörperung  des  Geschiedenen  durch  Dona- 
tello  heran.  Dafür  ist  aber  die  ganze  Anlage  der  Kapelle,  die  auch 
die  sterblichen  Überreste  seiner  Gemahlin  Giacoma  und  das  Grab- 
monument des  früh  verstorbenen  Sohnes  birgt,  ihre  Geschichte  und 
selbst  noch  ihr  heutiges  Aussehen  auf  den  Ton  des  Familienhaften, 
des  Persönlichen  gestimmt.  Auf  die  geschichtliche  und  kunstge- 
schichtliche Bedeutung  der  Kapelle,  die  frühestens  nach  1456  be- 
gonnen wurde,  sei  hier  noch  nicht  eingegangen.  Aber  die  Wür- 
digung der  Grabfigur  muß  im  Hinblik  auf  die  überragende  Schöpfung 
Donatellos  vorweggenommen  werden.  Und  da  sei  sofort  ausge- 
sprochen: die  Ähnlichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Gleichheit  ist  eine 
überzeugende  und  überraschende!  Die  Züge  des  Dahingeschiedenen 
erscheinen  in  der  Grabkapelle  vom  Leben  ausgearbeiteter,  sind  der 
künstlerischen  Aufgabe  einer  Grabfig^r  entsprechend  realistischer 
wiedergegeben,  als  in  der  heroischen  Darstellung  des  Reiterbildes. 
Furchen  und  Falten,  Höhen  und  Tiefen  sind  in  dem  bildsamen 
Marmor  mehr  betont,  als  in  der  spröderen  Bronzetechnik,  und  ver- 
leihen dem  Gesicht  einen  fast  gramvollen  Ausdruck,  aber  die  ent- 
scheidenden Züge  sind  in  beiden  Darstellungen  dieselben.  Nur 
wirken  natürlich  die  pupillenlosen,  mit  starken  Brauen  bewehrten 
Augen  des  Standbildes,  die  ein  > unbegrenztes  Sehfeld  zu  umfassen 
scheinen €,  anders  und  machtvoller  als  die  geschlossenen  Augen  des 
im  Todesschlaf  ruhenden  Generals.  Aber  auch  bei  diesem  die 
tiefen  Augenhöhlen,  die  stark  gewölbten  Brauen,  auch  bei  ihm  die 
kurze  kräftige,  breit  ausladende  Nase,  das  durch  tiefe  Falte  von  der 
energischen  Mundpartie  getrennte  nicht  bedeutende  Kinn.  Dasselbe 
wellige,  lockige  Haar  deckt  die  breite  nicht  hohe  Stirn,  spärlicher, 
kürzer  gehalten,  aber  immer  noch  voll  bei  dem  Bronzebild,  üppiger, 
ungeordneter  bei  der  Marmorfigur. 

Und  die  gleiche  überraschende  Ähnlichkeit  herrscht  im  Ge- 
samtcharakter der  Ausrüstung  deg  Reiterbildes  und  der  Grabfigur 
vor.  Die  liebevolle  und  meisterhafte  Behandlung  der  Rüstung  und 
Bewaffnung  des  Reiterstandbildes  in  allen  ihren  Teilen  ist  oft  aner- 
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kannt,  aber  einem  gleich  liebevollen  Eingehen  auf  Einzelheiten  in 
der  Würdigung  und  Beschreibung  dieser  dekorativ  so  außerordent- 
lich wirksamen  Faktoren  hat  sich  die  Kunstgeschichte,  soweit  zu 
übersehen  ist,  bisher  entzogen®).  Der  erste  Eindruck  ist  allerdings 
oft  wiedergegeben  worden,  daß  nämlich  Donatello  unbeschadet  wunder- 
voller antiker  Zutaten,  wie  dem  Gorgonenhaupt  auf  dem  Brustpanzer, 
den  Vorder-  und  Hinterstück  des  Sattels  haltenden  Putten,  doch  auch 
in  der  Ausrüstung  seines  Reiters  den  vollen  Wirklichkeitseindruck 
erreicht.  Vielleicht  aber  darf  man  weitergehen  und  die  Vermutung 
aufstellen,  daß  Donatello  in  freier  Weise  nach  einem  Modell  aus 
dem  Familienbesitz  des  Hauses  Gattamelata  gearbeitet  habe. 

Vorweg  sei  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  daß  die  sogenannte 
Rüstung  Gattamelatas  im  oberen  Saal  des  Arsenals  von  Venedig 
für  eine  Vergleichung  nicht  in  Frage  kommt.  Eine  Urkunde  über 
die  Bestände  der  Sammlung  vom  Jahre  1 548  erwähnt  keine  Rüstung 
des  Generals,  erst  in  solchen  der  Jahre  1611  und  1773  erscheinen 
entsprechende  Bezeichnungen  für  die  betreffende  Rüstung.  Auch 
weist  deren  Stil,  die  Formen  der  Dielinge  oder  Schenkelschienen 
(cosciali),  die  starken  Abmessungen  der  hohen  Stoßkrägen,  der 
Vorderflüge  der  Achselstücke  (spallacci)  sie  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  und  nicht  dem  15.  zu.  Vielleicht  hat  der  Wunsch, 
eine  Erinnerung  an  den  berühmten  General  aufweisen  zu  können, 
zu  einer  solchen  Benennung  geführt,  vielleicht  auch  die  eigentüm- 
liche Verzierung  des  Sattelvorderstücks  und  der  Kniescheiben  durch 
inasquerons  mit  drei  zusammengefügten  Tierköpfen,  deren  mittlerer 
allenfalls  für  eine  Katze  angesprochen  werden  könnte. 

Wie  dem  auch  sei,  der  ganze  Charakter  dieses  starren  Eisen- 
kleides spricht  für  eine  Prunk-  und  Repräsentationsrüstung.  Die 
leichtere  Eisengewandung  aber,  die  Donatello  seinem  Reiter  gegeben 
hat,  erscheint  als  die  Alltagstracht  des  kriegerischen  Berufs,  der 
damals  ebensowenig  wie  heute  aus  lauter  Schlachten  und  Zusammen- 
stößen mit  dem  Feinde  bestand,  und  der  auch  damals  dem  Feld- 
herrn erlaubte,  durch  physische  Erleichterungen  die  geistige  Kräfte- 
anspannung der  eigenen  Persönlichkeit  zu  erhöhen.  Die  antikischen 
Zutaten  an  der  Rüstung  dieses  Reiters  sind  nicht  so  hervortretend, 
daß  sie  diesen  Eindruck  aufheben.  Sie  entsprechen  überdies  dem 
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Wesen  der  Entwicklung  der  Dinge  in  Italien.  Denn  auch  im  ita- 
lienischen Waffenwesen  sind  wie  auf  anderen  Kultur-  und  Kunst- 
gebieten noch  direkte  über  das  Mittelalter  zum  Altertum  zurückführende 
antike  Spuren  aufzuweisen,  und  andrerseits  werden  solche  Verbindungs- 
fäden zur  Zeit  der  Renaissance  dem  Gesamtgeist  der  Epoche  ent- 
sprechend wieder  aufgenommen.  Wir  möchten  nur  zwei  Beispiele  hier 
anführen.  Der  mächtige  Helm,  die  Schallern,  Sturmhaube  (celata),  die 
der  Reiterfigur  Colleonis  einen  so  bestimmten  Charakter  verleiht,  und 
auf  die  zurückzukommen  sein  wird,  ist  in  Italien  von  etwa  1420  an  in 
Anlehnung  an  die  Antike  aufgenommen,  sie  erinnert  an  den  Helm 
der  Gladiatoren  und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  deutschen 
Schallern.  Und  weiter:  die  Panzerung,  die  das  Reiterbild  Donatellos 
und  die  Grabfigur  Gattamelates  zeigt,  ist  die  an  den  antiken  Hopliten- 
und  Legionen-Waffenrock  sich  anlehnende  Lorica  der  italienischen 
Frührenaissance,  ist  unter  den  Formen  der  Panzerhemden,  Brigantinen, 
Lentnern  (corazzino)  und  anderen  Gebrauchsrüstungen  jener  Zeit  eine 
spezifisch  italienische  Form  der  Panzerung,  und  unterscheidet  sich  von 
der  nordischen  durch  ihre  Anlehnung  an  antike  Formen  und  durch 
größere  übrigens  auch  dem  Klima  und  der  beweglicheren  Fechtart 
des  Italieners  entsprechende  Leichtigkeit  und  Schmiegsamkeit.  Wie 
die  antike  Lorica  eine  Zusammenfügung  übereinander  befestigter 
breiter  Riemen  (lora)  aus  Sohlleder  darstellte,  welche  eine  ziemliche 
Beweglichkeit  erlaubte,  so  waren  auch  bei  der  Lorica  der  Früh- 
renaissance diejenigen  Körperteile,  denen  die  Beweglichkeit  erhalten 
bleiben  sollte,  durch  einzelne  Blechstreifen,  Schienen  oder  Felgen 
genannt,  geschützt,  die  horizontal  angeordnet,  etwas  sich  über- 
greifend gelegt,  im  Inneren  durch  breite  Streifen  aus  Alaunleder 
verbunden  waren.  Dies  charakteristische  »Geschübe«  der  Früh- 
renaissance zeigen  die  beiden  Darstellungen  Gattamelatas  als  Schutz 
von  Oberarm  und  Oberschenkel.  Noch  ist  nicht  eine  starre  dicht- 
schließende Befestigung  der  Achselstücke  mit  den  Armröhren,  der 
Bauchreifen  des  Brust-  und  des  Rückenstücks  mit  dem  Beinzeug 
eingetreten.  Während  in  der  Grabkapelle  das  Bruststück  der  Lorica, 
auch  dieses  durch  antikisierenden  Schmuck  ausgezeichnet,  sich  in 
gleicher  Weise  dem  Oberkörper  anschmiegt,  wie  bei  dem  Reiter,  ist 
das  Geschübe  der  Grabfigur  unschmiegsam  und  steif  behandelt.  Wie 
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leicht  und  elegant  aber  fällt  es  bei  dem  Reiter  über  Oberarm  und 
Oberschenkel!  Dieser  Reiter  kann  noch,  im  Gegensatz  z.  B.  zu 
Colleoni,  mit  ziemlicher  Beweglichkeit,  mit  einer  gewissen  Lässigkeit 
im  Sattel  sitzen,  wie  Gattamelata  es  tut. 

Aber  allerdings  in  jener  Zeit,  in  der  Donatello  sein  Reiterbild 
schuf,  hatten  die  Zeiten  sich  schon  geändert.  Die  Handfeuerwaffen 
hatten  sich  entwickelt,  die  Artillerie  begann  zu  einer  gefürchteten 
Waffe  zu  werden.  Der  Wunsch  nach  absoluter  Deckung  hatte  schon 
um  1420  die  mailänder  Waffenschmiede  auf  den  ungeachtet  seiner 
Einfachheit  doch  eine  vollständige  Neuerung  darstellenden  Gedanken 
gebracht,  Achseln,  Armröhren  und  Kacheln  mittelst  Felgeriemen  oder 
Nieten  untereinander  zu  verbinden  und  so  das  ungemein  langwierige 
und  komplizierte  Anlegen  der  Rüstung  zu  vereinfachen,  namentlich 
aber  vollständige  Deckung  zu  erreichen.  Solche  starren  > mailänder« 
Harnische  zeigen  z.  B.  ausnahmslos  die  zahlreichen  Reliefgestalten  des 
Triumphbogens,  der  den  Einzug  Alfons  I.  von  Aragon  am  26.  Fe- 
bruar 1443  in  das  eroberte  Neapel  feiert,  ein  Werk  des  Mailänders 
Pietro  di  Martino.  So  muß  die  Rüstung,  die  der  Gattamelata  Dona- 
tellos  trägt,  schon  1457  Eindruck  des  Historischen,  des  Alter- 
tümlichen gemacht  haben.  Und  nun  greifen  wir  zurück.  Wir  er- 
fuhren aus  der  Jugendgeschichte  des  Erasmo  da  Narni,  daß 
die  Bezeichnung  Lorica  für  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
eine  gebräuchliche  war,  wir  hörten  weiter,  von  der  Sitte  der  Zeit,  daß 
der  ältere  Führer  die  von  ihm  selbst  getragene  Lorica  dem  jüngeren 
von  ihm  geschätzten  Kameraden  als  Auszeichnung  schenkte  (s.  S.  7). 
Und  als  Quirini  in  seiner  Grabrede  eine  solche  Schenkung  Braccios, 
den  seine  Grabinschrift  in  S.  Francesco  in  Perugia  den  »parens 
militiae  Italiae«  nennt,  an  seinen  jungen  Waffengenossen  Erasmo 
erwähnte,  hob  er  zweierlei  hervor:  jene  Lorica  sei  von  Braccio 
selbst  bei  seinen  wichtigsten  Siegen  getragen,  und  sie  sei  dann 
von  Gattamelata  »für  sich  und  die  Seinen  sorgfältig  aufgehoben 
und  gehütet  worden«.  (»Quem  dux  noster  ad  perpetuam  tanti 
viri  memoriam  in  hodiernum  usque  diem  et  sibi  et  suis  diligen- 
tissime  conservarat«.)  Liegt  der  Gedanke  allzuweit  ab,  daß  Gia- 
coma  oder  Giantonio,  als  Donatello  mit  der  Darstellung  des  Reiters 
begann,  ihm  diesen  Familienbesitz  gewiesen  haben,  daß  der  Künstler 
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dies  geschichtliche  Ausrüstungsstück  zweier  großer  Kondottieren 
seiner  Arbeit  zugrunde  gelegt  habe  fl  Erklärt  sich  nicht  auch  aus 
solcher  Annahme  in  ungezwungener  Weise  die  auffallende  Tat- 
sache, daß  auch  die  Grabfigur  des  Generals  die  eigenartige  alter- 
tümelnde  Lorica  trägt?  Hier  im  privaten  Raum  des  Familien- 
gedächtnisses war  ja  eine  solche  persönliche  Erinnerung  erst  recht 
berechtigt.  Andernfalls  läge  ja  eine  sklavische  Nachahmung  Dona- 
tellos  vor,  die  wir  einem  begabten  Schüler  des  Meisters  — um  einen 
solchen  handelt  es  sich  doch  wohl  — nicht  ohne  weiteres  Zutrauen 
dürfen. 

Das  Zurückgehen  auf  frühere  Zeiten  in  dem  Hauptstück  der 
Rüstung,  das  ja  in  jedem  Falle  vorliegt,  hat  den  freischaffenden  und 
seinen  Stoff  souverän  beherrschenden  Künstler  nicht  daran  gehindert, 
wie  antike  Elemente  so  auch  moderne  Erscheinungen  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  in  der  Gesamterscheinung  seines  gerüsteten  und 
gewaffneten  Feldherrn  organisch  zu  verschmelzen.  So  zeigt  nament- 
lich das  Beinzeug  schon  den  siegreichen  Einfluß  der  Renaissance. 
Die  eckigen,  scharfen  und  aufgetriebenen  gotischen  Formen  sind 
verschwunden  und  haben  runden  und  gewölbten  Platz  gemacht,  und 
die  Linienführung  der  neuen  »antikischen<  Kunst  tritt  namentlich  an 
den  stark  ausgebildeten  Knicbuckeln  (ginocchietti),  die  auch  orna- 
mental mit  besonderer  Liebe  behandelt  sind,  zutage.  Der  Eindruck 
der  Leichtigkeit  und  bequemen  Eleganz,  den  die  Gesamtrüstung  des 
Reiters  macht,  wird  vervollständigt  durch  die  Panzerzeug-Eisenschuhe 
mit  Plättchenbedeckung  der  Zehen,  die  einzeln  gearbeitet,  mühelos' 
den  Steigbügel  festzuhalten  vermochten.  Der  über  den  Eisen- 
schuh geschnallte  Sporn,  das  Zeichen  der  ritterlichen  Würde,  ist 
von  beträchtlicher  Länge.  Die  relative  Unbeweglichkeit  des  Unter- 
schenkels in  den  Kniebuckeln  erklärt  aber  diese  Länge,  und  außer- 
dem wollte  auch  Donatello  diese  Horizontallinie  stark  betonen, 
wie  ja  auch  der  parademäßig  aufgebundene  und  gehobene  stark- 
entwickelte Pferdeschwanz  gegenüber  den  Massen  des  Pferdeleibes 
seine  Wirkung  für  die  Gesamtansicht  ausüben  soll.  Eine  ähnliche 
Wirkung  wird  durch  die  Schräglinie  des  Schwertes  erzielt,  die  sich 
in  der  des  erhobenen  Kommandostabes  fortsetzt.  Das  riesige  Reiter- 
schwert zu  anderthalb  Hand,  welches  das  Reiterbild  trägt,  erinnert 


41 


an  die  schönen  Exemplare  der  Wafifengruppe  im  Arsenal  von  Ve- 
nedig, an  die  Schwerter  der  Dogen  Francesco  Foscari  und  Cristoforo 
Moro,  Zeitgenossen  Gattamelatas  und  Donatellos.  In  technisch  durch- 
aus realistischer  Weise  hat  der  Künstler  die  vom  Gürtelriemen  herab- 
hängende Schwerttasche  gebildet,  eine  italienische  Erfindung,  die  den 
Rittergürtel  des  Mittelalters  ersetzte  und  dem  Schwert  die  gewünschte 
schräge  Lage  gab. 

Fehlt  für  die  sogenannte  Rüstung  des  Gattamelata  im  Arsenal 
von  Venedig  eine  genügende  Beglaubigung  der  Echtheit,  so  er- 
scheint nach  dem  Urteil  des  zuverlässigen  Schilderers  des  Santo, 
Gonzati,  ein  aus  vergoldetem  Silber  gearbeiteter  Kommandostab  im 
Kirchenschatz  des  Santo  als  ein  verbürgtes  Besitzstück  des  Generals. 
Dieser  75  cm  lange  mit  eingravierten  Arabesken  geschmückte  Stab, 
eine  gute  Arbeit  des  15.  Jahrhunderts,  ist  wahrscheinlich  derjenige, 
der  Gattamelata  am  Tage  der  feierlichen  Übergabe  des  General- 
kapitanats  1438  in  Brescia  übergeben  und  der  Überlieferung  nach 
von  ihm  in  gefahrvoller  kriegerischer  Lage  dem  Santo  gelobt  wurde. 
Donatello  hat  ihn  jedenfalls  nicht  benutzt,  denn  dieser  Stab  zeigt 
einen  apfelartigen  krönenden,  mit  Türkisen  besetzten  Abschluß,  der- 
jenige des  Standbildes  ist  ein  einfacher,  auch  sehr  viel  längerer  Stab. 
Dieser  Kommandostab  kehrt  ebenso  wie  das  Zweihänderschwert  der 
Reiterstatue  in  genauer  Wiedergabe  in  Freskendarstellung  in  der 
Nische  über  der  Grabfigur  des  Generals  wieder.  Handelt  es  sich 
um  bestimmte  Stücke  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Generals?  Dann 
darf  angenommen  werden,  daß  der  einfachere,  längere  Kommando- 
stab dem  täglichen  Gebrauch  des  Berufes  diente,  während  der  des 
Santo  wohl  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  benutzt  wurde. 

Wir  glauben  nunmehr  das  erreichbare  Material  beigebracht  zu 
haben,  um  die  bereits  aufgeworfene  Frage,  die  im  Mittelpunkt  des 
ersten  Teils  unserer  Arbeit  stehen  muß,  zu  beantworten;  »Ist  der 
Gattamelata  Donatellos  der  Gattamelata  der  Geschichte 
und  der  Wirklichkeit?  Fällt  das  künstlerische  Charakter- 
bild, das  der  große  Florentiner  geschaffen,  mit  der  ge- 
schichtlichen Persönlichkeit  des  Kondottiere  und  des 
Menschen  zus  ammen?«  Diese  Fragen  können  jetzt  bejaht  werden. 
Der  eherne  Gattamelata  entspricht  nicht  den  landläufigen  Vorstei- 
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lungen  des  wankelmütigen,  beutegierigen,  rohen  Kondottiere,  aber 
darum  entspricht  er  nicht  weniger  der  Wirklichkeit  des  ehrenfesten, 
wohlwollenden  und  religiösen  Generals,  der  seiner  Zeit,  ihren  Schäden 
und  Gebrechen  den  Zoll  des  Menschlichen  gezahlt  haben  mag,  der 
aber  moralisch  und  geistig  die  damaligen  Vertreter  seines  Standes 
um  mehr  als  Haupteslänge  überragte.  Die  durch  den  Zweck  des 
Reiterstandbildes  geforderte  und  gerechtfertigte,  durch  gewaltige 
Dimensionen  erreichte  Steigerung  in  ein  Überleben  von  Reiter  und 
Roß  ist  von  Donatello  nur  soweit  durchgeführt,  als  es  die  geschicht- 
liche Persönlichkeit  Gattamelatas  zuließ  und  forderte.  Der  Künstler 
übertrieb  nicht,  als  er  in  ihm  den  weisen  und  kaltblütigen,  seiner 
Kraft,  aber  auch  ihrer  Grenzen  bewußten,  in  sich  gefestigten  und  ge- 
sammelten Führer  und  Herren  des  Schlachtfeldes,  den  intellektuellen 
Lenker  schwer  leitbarer  Söldnerscharen  verkörperte.  Endlich:  der 
Idealisierung  seines  Helden  nach  der  Seite  monumentaler  Bildnis- 
kunst stellte  Donatello  eine  bewußte  Wirklichkeitswiedergabe  in 
Einzelheiten  der  Gesamterscheinung  eines  venezianischen  Heerführers 
des  15.  Jahrhunderts  entgegen:  Idealität  und  Realität  verschmolzen 
zu  einem  einheitlichen  Gesamteindruck  und  die  höchsten  Forderungen 
historischer  Kunst  wurden  so  erreicht. 

Die  Betrachtung  des  Rosses  dieses  Reiterbildes,  des 
Sockels  und  seines  Schmuckes  wird  diese  Eindrücke  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  vertiefen.  Die  Kunstgeschichte  hat  dem 
ersten  Reiterdenkmal  der  Renaissance  das  eingehendste  kunstge- 
schichtliche, stilkritische  und  technische  Studium  zugewendet.  Aber 
es  bleibt  vielleicht  noch  lohnend,  wie  bisher  den  Helden  des  Denk- 
mals, so  auch  das  Roß  und  den  Sockel  vorzugsweise  unter  geschicht- 
lichem und  kulturgeschichtlichem  Gesichtspunkt  zu  betrachten. 

Von  Lionardo  wissen  wir  durch  Vasari,  daß  er  von  Jugend 
auf  eine  solche  Leidenschaft  für  schöne  Pferde  hegte,  daß  er  sich 
immer  einige  im  Stall  hielt,  und  daß  für  seine  Studien  der  Anatomie 
und  der  Größenverhältnisse  der  edlen  Tiere  ihm  die  Rassepferde 
Galeazzo  Severinos  gedient  haben.  Von  Donatello  sind  uns  solche 
Nachrichten  nicht  erhalten,  aber  schon  1886  hat  Weizsäcker  dar- 
auf hingewiesen,  daß  die  Naturwahrheit  des  Gattamelata- Pferdes 
zwingend  zu  der  Annahme  eines  lebenden  Modelles  führe.  Der 
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antikisierende  Schnitt  des  Kopfes,  die  anderen  antikisierenden  Zu- 
taten des  aufrechtstehenden  Stirnschopfes,  der  starren  Mähnenge- 
staltung treten  zurück  vor  den  durch  den  damaligen  italienischen 
Pferdeschlag  bestimmten  Verhältnissen  der  kurzen  Beine  unter  dem 
mächtigen  Leibe,  vor  der  in  der  Silhouette  so  stark  wirkenden 
dekorativen  Anordnung  des  Schwanzes,  die  das  Parade-  und  Turnier- 
pferd des  Trecento  und  Quattrocento  so  oft  zeigt.  Weizsäcker  weist 
auch  darauf  hin,  daß  die  oft  als  angebliches  Vorbild  herangezogenen 
antiken  Rosse  von  S.  Marco,  die  Donatello  in  Padua  ja  übrigens 
nicht  vor  Augen  standen,  einem  merklich  leichteren  Schlage  angehören 
als  der  Paßgänger  Gattamelatas,  und  daß  in  dessen  Bau  von  allen 
Pferdegestalten  Donatellos  am  wenigsten  antike  Formenempfindung 
zutage  tritt;  ihm  erscheint  das  machtvolle  Gebilde  Donatellos  als 
>ein  individuelles  Pferdeporträt  im  vollsten  Sinne  des  Wortes«. 
Sorgte  der  Auftraggeber  des  Denkmals,  der  Sohn  des  verewigten 
Generals,  für  das  entsprechende  Modell,  war  er  vielleicht  sogar 
in  der  Lage,  dem  Bildner  noch  eines  der  von  seinem  Vater  be- 
nutzten Pferde  zur  Verfügung  zu  stellen?  Wenn  nicht,  war  im 
1 5.  Jahrhundert  grade  in  der  Gegend  von  Padua  sicher  kein  Mangel 
an  jenen  schwergebauten,  entwickelten  Vollblutpferden,  wie  sie 
in  den  fürstlichen  Gestüten  von  Mailand,  Ferrara,  Urbino  und 
Mantua  gezogen  wurden,  wie  sie  uns  in  den  Fresken  des  Palazzo 
Schifanoia  in  Ferrara,  der  camera  degli  sposi  in  Mantua  noch  heute 
vor  Augen  stehen. 

Nach  den  erschöpfenden  Ausführungen  Weizsäckers  und  anderer 
erübrigt  es  sich,  auf  alle  die  zahlreichen  Vorwürfe  und  deren 
Zurückweisungen  einzugehen,  die  grade  das  Roß  und  seine  Gangart 
von  jeher  in  der  Kunstgeschichte  erregt  haben.  Die  kleine  In- 
korrektheit, daß  der  rechte  Hinterfuß  noch  mit  der  vollen  Huf- 
fläche am  Boden  steht,  während  er  sich  eigentlich  schon  vom  Boden 
lösen  müßte,  und  stützend  bezw.  fördernd  nur  die  in  der  Diagonale 
stehenden  Füße,  der  rechte  vordere  und  linke  hintere,  wirken  müßten, 
darf  um  so  unumwundener  zugegeben  werden,  als  es  sich  um  ein 
unbedeutendes  Zugeständnis  an  die  damals  bei  unentwickelter  Guß- 
technik sich  riesenhaft  auftürmenden  technischen  Schwierigkeiten 
handelt.  Hatte  doch,  wenn  wir  Pomponius  Gauricus  glauben  dürfen, 
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Donatello  selbst  nie  gegossen,  und  übernahm  doch  in  Padua  ein 
dort  ansässiger  Glockengießer  Andrea  Calderara,  unter  Mithilfe  der 
Pisaner  Meister  Giovanni  und  Antonio  Celino,  die  Aufgabe  des  Gusses 
der  Modelle  Donatellos,  eine  Aufgabe,  die  mit  seinem  sonstigen 
Beruf  nicht  viel  mehr  als  das  Material  gemeinsam  hatte. 

Die  dem  erhobenen  linken  Vorderfuß  des  Rosses  untergelagerte 
Geschützkugel  dürfte  nicht  allein  als  ein  technisches  Stütz-  und  Aus- 
hilfemittel anzusprechen,  sondern  als  Hinweis  auf  den  Umschwung 
in  der  Kriegführung,  den  Gattamelata  miterlebte,  höher  einzuschätzen 
sein.  Von  dem  Angriff  deutscher  Ritter  auf  Cividale  im  Friaul  im 
Jahre  1331  wird  uns  urkundlich  erzählt,  daß  bei  ihm  die  Erfindung 
des  Bartholdus  Schwarz  seu  Niger  aus  Freiburg,  das  unheimliche 
Treibmittel  des  Pulvers  zum  Abfeuern  von  einzelnen  Geschossen  aus 
entsprechenden  Gefäßen  oder  Büchsen  zum  erstenmal  benutzt  worden 
sei.  Dann  war  die  Entwicklung  über  Steinbüchsen  von  oft  gewaltiger 
Größe,  die  Steinkugeln  verfeuerten  und  über  Handfeuerwaffen,  die  Blei- 
geschosse versendeten,  im  Anfang  des  15,  Jahrhunderts  zum  Guß 
bronzener  Rohre  fortgeschritten,  die  Stein-  und  Eisenkugeln  ver- 
feuerten. Die  ersten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  standen  noch 
unter  dem  Eindruck  des  Schreckens,  der  Bestürzung,  die  in  ritter- 
lichen Kreisen  die  Verwendung  des  Schießpulvers  zu  wirksamen 
und  furchtbaren  Handfeuerwaffen  und  Geschützen  hervorrief,  auch 
des  Mißbehagens  gegen  diese  plumpen  und  schwer  zu  bedienenden 
Hakenbüchsen,  Bombarden  und  Kartaunen.  Auch  Gattamelata,  der 
seine  Laufbahn  als  Präfekt  der  Kavallerie  Braccios  begonnen  hatte, 
ist  sicher  unter  solchen  Eindrücken  zum  Mann  und  Heerführer  ge- 
worden. Während  von  Colleoni  erzählt  wird,  daß  er  bereits  mit 
leichteren  Feldgeschützen  operiert,  hören  wir  bei  Gattamelata  wohl 
mancherlei  von  Benutzung  der  damaligen  Kriegstechnik,  so  bei  seinem 
berühmten  Rückzug  1438/39,  bei  dem  Unternehmen  der  Gardzisee- 
Flottille,  aber  nichts  von  besonderer,  geschickter  Artillerieverwendung. 
Aber  als  er  die  Augen  schloß,  da  war  die  Geschützkugel  doch  be- 
reits ein  wichtiger  Faktor  auch  des  Schlachtfeldes,  und  als  die  Hülle 
von  seinem  Denkmal  fiel,  da  hatte  ein  trauriges  Geschick,  das  den 
Sohn  des  Generalkapitäns  getroffen  hatte,  dem  Künstler  noch  ein 
besonderes  Recht  gegeben,  auf  diesen  neuen  Faktor  der  kriegerischen 
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Entwicklung  an  dem  Denkmal  hinzuweisen.  Denn  durch  ein  neuartiges 
kleines,  namentlich  zum  Lagerschutz  dienendes  Geschütz,  die  Cer- 
bottana,  die  in  ihrer  Entstehung  aus  dem  Blasrohr  und  ihrer  Ent- 
wicklung zum  Geschütz  lehrreich  für  die  Geschichte  der  Schuß- 
waffen ist,  war  Giantonio  im  Jahre  1453  bei  der  Eroberung  des 
Kastells  Castiglione  delle  Stiviere  im  Mantuanischen  schwer  am 
Kopfe  verwundet  worden,  und  wahrscheinlich  ist  er  dann  dieser 
schlecht  verheilten  Wunde  erlegen. 

In  einer  Zeit,  wo  die  Pferdeausstattung  oft  die  prunkvollsten 
Formen  annahm,  hat  Donatello  der  ruhigen  und  echt  statuarischen 
Auffassung  seines  Reiters  Gattamelata  auch  die  Ausrüstung  des 
schweren  Hengstes  angepaßt,  der  ruhig,  aber  unaufhaltsam  dahin- 
zuschreiten scheint.  Sie  besteht  lediglich  in  dem  einfach  gehaltenen 
Kopfzeug.  Nur  eine  mit  Buckeln  gezierte  Kandare  ohne  die  in- 
humane Kinnkette  gibt  uns  das  Gefühl,  daß  auch  dieses  wuchtige 
Geschöpf  unter  Einwirkung  seines  Reiters  steht.  Vorder-  und  Hinter- 
zeug, wie  es  das  Roß  Colleonis  in  so  reicher  Ausgestaltung  zeigt, 
fehlt  hier  ganz.  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  prunkvolle  plastisch 
stark  hervortretende  Schabracke  mit  ihrer  breiten  Franzeneinfassung 
und  die  schon  erwähnte  reiche  Ausstattung  des  für  damalige  Zeiten 
leicht  gehaltenen  Krippensattels  mit  hohem  vorderem  und  etwas  nie- 
drigerem hinteren  Sattelbogen.  Beide  Bögen  werden  von  je  zwei 
entzückenden  Putten  gestützt.  Die  Knäufe  des  vorderen  Bogens  zeigen 
Tierköpfe,  die  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Wappen  des  Reiters  als 
Katzenköpfe  anzusprechen  sind.  In  der  Konzentrierung  von  Schmuck 
auf  diese  Teile  und  auf  die  Knieteile  des  Beinzeugs,  in  den  großen 
Abmessungen  des  Schwertes  mit  der  kräftig  ausgebildeten  Parier- 
stange und  dem  großen  Knauf,  liegt  zweifellos  ein  vom  Bildhauer 
gewolltes  Moment  des  Gegengewichts  gegen  die  breiten,  wenig 
belebten  Massen  des  Pferdeleibes,  die  Absicht,  das  Auge  des  Be- 
schauers immer  wieder  auf  den  Reiter  zurückzuführen. 

Also  auch  in  dieser  wie  anderer  Beziehung  hat  Donatello  nicht  in 
sklavischer,  wohl  aber  in  bewußter  realistischer  Anlehnung  an  die  Wirk- 
lichkeit seiner  Zeit,  aus  tiefer  Kenntnis  der  Elemente  heraus  gearbeitet, 
welche  zur  Erscheinung  des  gewaffneten  und  gerüsteten  Feldherrn  zu 
Pferde  in  der  Entwicklung  der  Jahrhunderte  in  Italien  mitgewirkt  hatten. 
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Auch  der  obere  Teil  des  hochgebauten  Sockels  ist  von  solchen 
kriegerischen  zeitgenössischen  Elementen  stark  beeinflußt.  Die  Re- 
liefs der  beiden  Breitseiten  wiederholen  zunächst  das  Motiv  der  mit 
dem  Gorgonenhaupt  geschmückten  Rüstung.  Daß  sie  kein  antikes 
Wehrstück  darstellen,  sondern  an  Gattamelata  als  persönlichen  Träger 
erinnern  soll,  beweisen  die  von  der  rechten  Brustseite  ausgehenden 
Kettchen,  die  das  Verlieren  des  Dolches  im  Handgemenge  verhüten 
sollten  und  vom  Mittelalter  her  sich  noch  erhalten  hatten,  beweist 
Gattamelatas  Wappenschild,  sein  Wappenhelm,  der  mehrfach  wieder- 
kehrend mit  dem  eigenartigen  Flechtornament  geschmückt  ist,  dem 
eigentlichen  Bilde  auch  des  Schildes^®).  Was  stellt  dies  Wappenbild 
dar,  was  ist  seine  Herkunft?  In  den  Paduaner  Darstellungen,  die 
doch  wohl  die  ältesten  und  richtigsten  sind,  erscheint  im  Schilde 
ein  Geflecht  anscheinend  von  Schnüren,  die  eine  größere  Schleife 
mit  zwei  sie  begleitenden  kleineren  bilden.  Über  Sinn  und  Be- 
deutung dieses  phantastischen,  auch  in  der  italienischen  Heraldik  auf- 
fallenden Abzeichens  vermögen  wir  irgendwelche  Ansicht  nicht  auf- 
zustellen, da  jedweder  urkundliche  Anhalt  fehlt.  Nur  muß  hier  an 
die  Mitteilung  Giovios  erinnert  werden,  daß  Braccio  dem  jungen 
Erasmo  von  Narni  sein  (s.  S.  7)  Wappen  und  die  Farben  seiner 
Rüstung  zu  tragen  gestattete.  Übernahm  Gattamelata  vielleicht 
dieses  Wappen,  wie  später  das  alte  vornehme  Geschlecht  der 
Brandolin  das  Wappen  der  Gattamelata  mit  dem  ihrigen  vereinigte? 
Der  Helmschmuck  des  Gattamelatawappens  stellt  eine  sitzende 
oder  sprungbereite  Katze  vor.  Hier  ist  die  Beziehung  zu  dem 
durch  die  venezianische  Nobilität  geadelten  populären  Namen  eine 
klare,  der  Helmschmuck  ist  ein  redender  und  erinnert  an  die 
militärischen  Eigenschaften  des  ersten  Wappeninhabers.  Daß  das 
gesamte  Wappen  dieser  Nobilitierung  des  Jahres  1438  seine  Ent- 
stehung verdankt,  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen.  Die  Putten, 
welche  die  geschilderte  Rüstungsdarstellung  begleiten  und  Helme 
tragen,  stehen  mit  den  Spielbeinen  auf  künstlerisch  geschmückten 
Kanonenrohren;  also  aueh  hier  wieder  ein  Hinweis  des  großen 
Realistikers  auf  den  Hintergrund  der  Zeitgeschichte.  Die  Relief- 
tafel der  anderen  Sockelseite  zeigt  das  vollständige  Wappen  Gatta- 
melatas von  zwei  schildhaltenden  Putten  begleitet. 
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Der  bildliche  und  dekorative  Schmuck  der  Relieftafeln  tritt  für 
den  Gesamteindruck  des  auf  ovalem  Grundriß  hoch  aufsteigenden, 
aus  einfachen  Quadersteinen  gefügten  Sockels,  tritt  auch  für  den  Ge- 
samteindruck des  Denkmals  zurück.  Für  letzteren  wirkt  der  Sockel 
mehr  architektonisch  als  dekorativ,  indem  er  den  Reiter  auf  seinem 
Pferd  hoch  in  die  Höhe  hebt,  ihn  so  gewissermaßen  dem  Getriebe 
des  Tages  entzieht,  und  dem  eigentlichen  Denkmal  so  den  ruhigen 
Hintergrund  des  blauen  italienischen  Himmels  oder  der  weißschim- 
mernden Mauern  des  Santo  gibt.  Den  allgemeinen  Gedanken  einer 
solchen  Hebung  des  Denkmals  kann  dem  Künstler  der  Anblick  des 
Regisole-Monuments  im  nicht  weit  entfernten  Pavia  eingegeben  haben, 
jenes  antiken  Reitermonuments  auf  aufstrebender  kapitälgeschmückter 
Säule,  das  Lionardo  später  so  eingehend  studiert  hat.  Von  einem 
Aufenthalt  Donatellos  in  Pavia  wissen  wir  nichts,  ausgeschlossen  ist 
er  in  jenem  Zeitalter  des  Umherwanderns  grade  florentinischer  Künst- 
ler nicht,  und  auch  ohne  ihn  können  Abbildungen  z.  B.  auf  Stadt- 
siegeln von  Pavia  ihm  die  Kenntnis  des  einzigen  antiken  Reiterstand- 
bildes in  Oberitalien  vermittelt  haben.  Die  Anbringung  von  Blend- 
türen am  unteren  Teil  des  Sockels  hat  von  jeher  die  Auffassung 
angeregt,  daß  Donatello  mit  diesem  Motiv  auf  einen  mausoleums- 
artigen Unterbau  habe  hindeuten  wollen.  Diese  Auffassung  findet 
ihre  Unterstützung  in  dem  Umstande,  daß  das  Denkmal  einmal  aus- 
drücklich »sepultura  Gathamelatae«  genannt  wird;  auch  war  um  1447 
von  einem  anderen  eigentlichen  Grabmonument  ja  noch  nicht  die 
Rede,  das  Denkmal  durfte  noch  den  Eindruck  erwecken,  die  Asche 
des  alten  Kriegshelden  zu  umschließen.  Nach  anderen  Richtungen 
führen  Sockelstudien  der  Renaissance,  so  Skizzen  und  Zeichnungen 
Jacopo  Bellinis,  der  aus  antiken  Altären  Piedestale  entwickelt.  Bei 
Lionardo  finden  wir  ähnliche  Anregungen  für  die  mausoleumartigen 
Unterbauten  seines  Trivulziomonuments  1 505  während  seiner  Reise 
nach  Rom  zutage  treten,  und  auf  Donatello  selbst  hat  ja  namentlich 
der  zweite  Aufenthalt  in  der  Stadt  der  antiken  Denkmäler  1432 
stark  eingewirkt  und  nachgewirkt. 

Ehe  wir  die  ragende  Schöpfung  Donatellos  verlassen,  sei  noch 
die  Frage  beantwortet;  »Gibt  es  außer  der  Grabfigur  Gattamelat  s 
nicht  noch  andere  plastische  oder  malerische  Darstellungen  des 
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Generalkapitäns,  die  für  die  Würdigung  der  größeren  oder  geringeren 
Porträtähnlichkeit  des  Reiterbildes  verwertet  werden  könnten?  Es 
ist  leider  nicht  der  Fall! 

Völlig  auszuscheiden  sind  zunächst  zwei  plastische  Darstellungen, 
in  denen  man  früher  den  Kondottiere  Gattamelata  verkörpert  sah. 
Die  Bronzebüsten  eines  unbärtigen,  lorbeerbekränzten  Kriegers  — die 
eine  im  Berliner  Museum,  die  andere  bei  Mme.  Eduard  Andre  in 
Paris  — sind  Arbeiten  von  Donatellos  Hand,  haben  aber  mit  Gatta- 
melata und  dem  Reiterdenkmal  nichts  zu  tun.  Sie  stellen  Lodovico  I. 
Gonzaga  dar,  an  dessen  Hof  in  Mantua  der  Meister  in  den  Jahren 
1450/51  weilte.  Erwähnt  sei  in  diesem  Zusammenhang,  daß  der 
mächtige  bronzene  Pferdekopf  im  Museum  von  Neapel  vielleicht  auf 
Donatello  zurückgeht,  aber  nicht  mit  dem  Gattamelatastandbild  zu- 
sammenhängt. Dagegen  steht  das  1466  für  einen  Festaufzug  gefertigte 
Pferd  des  Salone  in  Padua  insofern  mit  dem  Denkmal  in  losem  Zu- 
sammenhang, als  es  eine  Kopie  des  Gattamelatarosses  darstellt. 

Aber  auch  zeitgenössische  und  originale  Darstellungen  des  Ge- 
nerals durch  den  Pinsel  oder  Zeichenstift  sind  uns  nicht  erhalten.  Wohl 
aber  haben  sie  bestanden.  Die  Besprechung  der  Gattamelata  feiern- 
den Epigraphe  berührte  schon  das  Zeugnis  Paolo  Giovios,  daß  der 
Pinsel  Mantegnas  die  Trauer  und  das  Wehklagen  des  Volkes  um 
den  gestorbenen  Helden  dargestellt  hätte.  Den  Paduaner  Lokalschrift- 
stellern Scardeone  und  Ridolfi  verdanken  wir  einige  weitere  Angaben 
über  dies  Werk  Mantegnas,  der  als  zwölfjähriger  Knabe  den  Tod  des 
Generalkapitäns  miterlebt  hatte.  In  einem  Hause  in  der  Straße  Mal- 
vasia  bei  der  noch  heute  vorhandenen  im  Zentrum  von  Padua  be- 
legenen  Kirche  Sa.  Lucia  hatte  er  einen  Raum  mit  Freskodarstellungen 
aus  der  Geschichte  Gattamelatas  ausgemalt.  Die  Darstellung  der 
Leichenfeier,  die  sich  dem  Sinne  des  Knaben  besonders  eingeprägt 
haben  mochte,  scheint  besonderes  Lob  geerntet  zu  haben,  da  Gnovio 
sie  in  seinem  Epigraph  besonders  erwähnt.  Über  die  Entstehungs- 
zeit dieser  Fresken  wissen  wir  nichts,  und  ebensowenig  ist  uns  über- 
liefert, ob  dieser  für  Mantegnas  Entwicklung  zweifellos  sehr  wichtige 
Auftrag,  der  ihn  zu  realistischer  Darstellung  des  zeitgenössischen 
kriegerischen  Lebens  hindrängen  mußte,  auf  die  Hinterbliebenen  des 
Generalkapitäns  zurückging:  als  im  Besitz  der  Witwe  in  Padua  be- 
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findlich  wird  nur  ein  Haus  in  der  Via  Rovina  erwähnt.  Wie  uns 
aber  in  den  Malereien  der  Straße  Malvasia  Gattamelata  etwa  ent- 
gegentreten würde,  wenn  nicht  ein  Brand  des  Jahres  1760  sie  ver- 
nichtet hätte,  das  lehrt  uns  das  Fresko  der  Hinrichtung  des  heil. 
Jacobus  in  der  Eremitanikapelle.  Grade  in  den  Reiterdarstellungen 
dieses  Fresko  befragt  Mantegna  beständig  die  Wirklichkeit.  »Man 
möchte  glauben, t sagt  Thode,  »daß  er  in  dem  Feldherrn  einen  Kon- 
dottiere  der  Venezianer  in  dem  Augenblick  skizziert  habe,  in  welchem 
dieser  an  der  Spitze  seiner  Truppen  in  die  Stadt  einziehend,  seinen 
Weg  durch  die  gedrängte  Menschenmasse  nimmt:  Pferd  und  Reiter 
sind  Porträt.« 

Während  diese  Freskenreihe  Mantegnas  durch  unverdächtige 
Zeugnisse  festgestellt  ist,  löst  sich  die  frühere  von  Bartsch  und 
Prestel  festgehaltene  Annahme  von  einer  Zeichnung  Mantegnas, 
die  den  Tod  des  Gattamelata  dargestellt  hätte,  bei  näherem  Zu- 
sehen in  nichts  auf.  Es  handelt  sich  tatsächlich  um  eine  getuschte 
Federzeichnung  des  Antonio  PoUajuolo  im  Hertfordhouse  in  London, 
welche  die  Klage  nackter  Figuren  um  einen  auf  einer  Platte  liegenden 
Leichnam  darstellt,  also  wahrscheinlich  auf  ein  antikes  Motiv  zu- 
rückgeht. 

Auf  festeren  kunstgeschichtlichen  Boden  aber  treten  wir,  wenn 
wir  das  Bildnis  Gattamelatas  in  den  »Elogia  virorum  bellica  virtute 
illustrium«  des  Paolo  Giovio  zum  Ausgangspunkt  für  Unter- 
suchungen nach  rückwärts  und  vorwärts  benutzen.  Nach  den  Fest- 
stellungen Schmarsows  hatte  dieser  erste  Bildnissammler  großen 
Stils  aus  der  Erbschaft  Rafaels  Bildnisse  berühmter  Männer  erhalten, 
Kopien,  wohl  von  Giulio  Romanos  Hand,  von  Freskobildnissen  im 
Vatikan,  und  hatte  sie  zu  einer  Galerie  in  seinem  Museum  in  Como 
vereinigt.  Es  waren  zum  großen  Teil  Persönlichkeiten  aus  den  Tagen 
des  wilden  Kondottierentums  unter  Martin  V.  dargestellt,  und  es  ist 
nur  natürlich,  daß  sich  neben  Vertretern  der  älteren  kriegerischen 
Generation  wie  Niccolo  Fortebraccio,  wie  dem  Genueser  Admiral 
Francesco  Spinola,  dem  kriegerischen  Patriarchen  Giovanni  Vitelleschi, 
Carmagnola  u.  s.  f.  auch  der  jüngere  Kapitän  der  Kirche  Gattamelata 
befand.  Der  in  den  »Elogia«  uns  überlieferte  Holzschnitt  zeigt  ein 
von  reichen  wallenden  Locken  eingerahmtes  jugendliches  Gesicht; 
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das  faltige  Wams,  der  hohe  in  Falten  gezogene  Hut  mit  aufgestülpter 
Krempe  zeigen  durch  Schmuck  und  Besätze,  daß  es  sich  um  Dar- 
stellung einer  zeitgeschichtlichen  Festtracht  handelt:  so  können  wir 
uns  den  jungen  Kondottiere  etwa  denken,  wie  er  an  der  Spitze  seiner 
Scharen  im  Dienste  Braccios  in  eine  eroberte  Stadt  einzieht.  Wer 
war  der  Maler  des  diesem  Holzschnitt  zu  Grunde  liegenden  originalen 
Freskobildes  im  Vatikan?  Schmarsow,  der  die  Gesamtdarstellungen 
in  den  Fürstengemächern  Melozzo  da  Forli  zuweisen  möchte,  während 
vor  seinen  Untersuchungen  immer  Bramantino  genannt  wurde,  denkt 
bei  den  Eigentümlichkeiten  des  Bildes  an  den  Mitarbeiter  Mantegnas 
bei  den  Fresken  der  Eremitanikapelle,  an  Ansuino  da  Forli. 

Der  Herausgeber  der  Porträtkopien  der  Galerie  zu  Como  hat  sie, 
wie  Schmarsow  bemerkt,  »fast  alle  in  einer  Manier  behandelt,  wobei 
es  den  damaligen  Xylographen  gewiß  nicht  darauf  ankam,  wenn  dieser 
oder  jener  Zug  des  Originals  zugunsten  ihres  eigenen  überlegenen 
Geschmacks  zugrunde  güng,  während  uns  grade  dieser  Rest  des 
alten  Stils,  der  ,esecranda  seccaggine'  des  Quattrocento  Aufschluß 
gewährt,  und  das  wenige  hindurchgerettete  Ursprüngliche  oft  ent- 
scheidende Wichtigkeit  hat«.  So  erscheinen  Darstellungen  Gatta- 
melatas  nach  jener  Kopie  Giulio  Romanos,  die  ja  obendrein  die  Farbe 
des  Originals  annähernd  wiedergeben,  fast  wichtiger  als  jener  Holz- 
schnitt. Für  eine  Vergleichung  mit  den  Paduaner  Darstellungen  Gatta- 
melatas  aber  haben  auch  solche  Darstellungen,  wie  schon  berührt, 
schließlich  wenig  Wert.  Denn  das  Original  des  Vatikans  stellte  Gatta- 
melata  in  der  Jugend,  nicht  wie  in  Padua  im  Alter  dar,  es  hat  den 
Malereien  Raffaels  weichen  müssen,  und  schon  das  Besitzstück  Giovios 
war  ja  eben  eine  Kopie.  Zunächst  sind  in  den  Jahren  1552 — 68 
durch  den  Florentiner  Maler  Cristofano  Papi  dell’  Altissimo  von 
einer  Reihe  der  Bilder  Giovios  Kopien  für  die  Porträtsammlung 
Cosimos  I.,  Herzogs  von  Toskana,  hergestellt  worden,  und  das  so  ent- 
standene Gattamelataporträt  hängt  als  Nr.  506  in  dem  Verbindungs- 
gang zwischen  den  Uffizien  und  dem  Palazzo  Pitti.  Und  dann  ist 
von  dieser  Kopie  wiederum  eine  Kopie  in  die  Porträtsammlung  des 
1595  verstorbenen  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol  gelangt  und  be- 
findet sich  jetzt  in  der  Gemäldegalerie  zu  Wien.  Auf  dem  Umweg 
über  die  Sammlung  Cosimos  I.,  wohl  kaum  unmittelbar  von  der  Samm- 
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lung  Giovios  her,  sind  dann  eine  Reihe  anderer  Bildnisse  Gattame- 
latas  in  öffentliche  Galerien,  Privatsammlungen  und  Familienpaläste 
der  Nachkommen  des  Generalkapitäns  gelangt.  In  Narni  befindet 
sich  im  Gemeindehause  eine  vom  Original  abweichende  Fresko- 
nachbildung des  Reiterstandbildes  mit  der  Inschrift  der  Grabfigur 
darunter.  Auch  sonst  hat  der  berühmte  Kondottiere  gewiß  nirgends 
gefehlt,  wenn  man  nach  Sitte  der  Renaissance  in  Schlössern  und 
Galerien  die  capitani  illustri  des  15.  Jahrhundert  in  Bildern  oder 
Büsten  darstellte.  Solche  Galerie  berühmter  kriegerischer  Zeitge- 
nossen besaß  z.  B.  Colleoni  in  Malpaga. 

Jahrhundertelang  hat  die  Kunstgeschichte  mit  einem  Bilde  des 
jugendlichen  Gattamelata  gerechnet,  das  seiner  Komposition  nach 
einen  anderen  Ausgangspunkt  gehabt  hätte,  als  das  des  Originals 
des  Gioviobildes  und  das  Giorgione  zugeschrieben  wurde.  Es  ist 
jene  edle  Darstellnng  eines  vornehmen  jugendlichen  Kriegers  in 
reicher  Rüstung,  aber  barhaupt  und  in  reicher  Lockenfülle,  der  mit 
der  rechten  Hand  sich  auf  sein  Schwert  stützt  und  links  hinter  sich 
seinen  Knappen,  einen  Mohrenknaben,  hat.  Stilkrititsche  Betrachtung 
hat  dies  Besitztum  der  Uffiziengalerie  (Nr.  571)  dem  Giorgione  ab- 
gesprochen und  es  der  Veroneser  Schule  zugeteilt.  Eine  beson- 
ders eingehende  Untersuchung  hat  C.  Gamba  in  der  Rassegna  d’Arte 
vom  März  1905  über  den  Maler  des  Bildes  angestellt,  und  teilt  es 
nicht,  wie  seinerzeit  Morelli  dem  Michele  da  Verona  zu,  auch  nicht 
dem  Caroto  (s.  Alinari  Nr.  376),  sondern  dem  Paolo  Morando, 
gen.  Cavazzola.  Vielleicht  sei  es  durch  ein  verloren  gegangenes 
Werk  Giorgiones  inspiriert  gewesen,  dessen  Motiv  von  anderen 
Malern  aufgenommen  sei.  Versucht  man  so  in  durchaus  berech- 
tigter Weise  die  Überlieferung,  die  den  Namen  Giorgione  nannte, 
in  irgend  einer  Art  zu  verwerten,  so  erscheint  es  auch  angebracht, 
was  Gamba  leider  nicht  tut,  auch  auf  die  ältere  Bezeichnung  des 
Bildes  »der  junge  Gattamelata t einzugehen.  Das  Bild  gehört  zu- 
gestandenermaßen der  Veroneser  Schule  an,  und  Beziehungen  von 
Gattamelata,  seiner  Gattin  und  seinem  Sohne  zu  Verona  bestanden 
und  sind  früher  (s.  S.  21,  22  u.  29)  bereits  berührt  worden.  In  Verona 
war  dem  Generalkapitän  in  feierlicher  Weise  der  Kommandostab 
überreicht  worden,  er  selbst  erstrebte  einen  Besitz  in  der  Umgebung 
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der  Stadt,  das  dem  Marino  Contarini  zugehörige  Gut  Montovio. 
Aber  trotz  der  Bemühungen  des  Senats,  ihm  diesen  Besitz  als  Be- 
lohnung seiner  Verdienste  um  die  Wiedereroberung  von  Verona  zuzu- 
wenden, zerschlugen  sich  die  Verhandlungen,  und  deshalb  wurde  die 
ihm  bewilligte  Dotation  von  2000  Skudi  auf  6000  erhöht.  Vielleicht 
kaufte  er  dafür  den  Palast  dal  Verme,  in  dem  nachweislich  um  1447 
sein  Sohn  unter  Obhut  der  Mutter  und  eines  Lehrers  lebte. 
Sohn  und  Mutter  wurden  nach  dem  Tode  des  Vaters  im  Hinblick 
auf  dessen  Verdienste  in  die  Bürgerschaft  der  Stadt  aufgenommen. 
Also  die  Beziehungen  der  Familie  zu  Verona  waren  enge  und 
dauernde“).  Giantonio  war  1447  >prossimo  alla  pubertäc  aber  als 
Kondottiere  und  Krieger  bereits  bekannt  und  berühmt,  schon  1443, 
als  Quirini  ihn  an  der  Bahre  des  Vaters  apostrophiert,  kann  er  auf 
eine  schwere  Verwundung  des  Jünglings  hinweisen  (in  tenere  aetate 
acerbissimum  vulnus  accepisti).  Wäre  es  nicht  durchaus  natürlich, 
wenn  auch  die  äußere  Erscheinung,  die  »clara  facies«  des  schönen 
jungen  Kriegers  von  einem  damaligen  Veroneser  Maler  festgehalten 
wäre?  Und  endlich  vergleiche  man  die  liegende  Grabfigur  Giantonios 
mit  dem  Bilde  Cavazzolas.  Dasselbe  schöne  oval  geformte  Gesicht 
mit  kräftiger  Nase,  kleinem  Munde  und  starker,  Mund  und  Kinn 
trennender  Vertiefung,  dasselbe  reiche  Lockenhaar,  das  dort  bis  an 
den  oberen  Panzerrand  reicht  und  sich  auf  dem  Totenkissen  aus- 
breitet, hier  auf  die  Schultern  herabwallt.  Die  Hände  des  nach 
langem  Siechtum  Verschiedenen  erscheinen  noch  feiner  und  schlanker 
gebildet,  als  auf  dem  Bilde  des  Lebenden.  Eine  starke  Ähnlichkeit 
beider  Persönlichkeiten  wird  nicht  geleugnet  werden  können,  und  so 
darf  vielleicht  die  Hypothese  aufgestellt  werden,  daß  der  i486  geborene 
Cavazzola  oder  ein  anderer  Veroneser  Maler  jener  Zeit  ein  Familien- 
porträt Giantonios  vor  sich  gehabt  hat,  als  er  das  Bild  der  Uffizien  schuf, 
daß  die  Überlieferung,  die  es  den  »jungen  Gattamelata«  nennt,  nicht 
Unrecht  hat,  indem  sie  den  Sohn  des  großen  Kondottiere  meint. 

Ein  durchaus  negatives  Resultat  ergibt  die  Vergleichung  einer 
Büste  Donatellos,  die  einen  Jüngling  mit  einer  prachtvoll  gearbei- 
teten Kanne  mit  einer  Wettrennendarstellung  gibt  und  früher  der 
»Sohn  Gattamelatas«  hieß,  mit  der  Grabfigur  Giantonios.  Dieser 
Giovanninokopf  hat  mit  ihm  nichts  zu  tun. 
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Ein  früh  sich  endigendes  Leben  hatte  Giantonio  Gattamelata 
noch  die  Zeit  gelassen,  durch  den  Denkmalsauftrag  an  Donatello 
der  künstlerischen  Vollentfaltung  des  großen  Bildners  einen  Dienst 
von  unvergleichlicher  Wichtigkeit  zu  leisten.  Noch  zweimal  ist  der 
den  vollsten  Einsatz  alles  künstlerischen  Könnens  fordernde  Auftrag 
eines  monumentalen  Reiterbildes  an  Donatello  herangetreten.  Aber 
weder  die  Absichten  Alfons’  I.  von  Aragon,  der  für  sich  selbst  ein 
Reiterbild  verlangte,  noch  derjenige  der  Stadtverwaltung  von  Modena, 
die  Borso  d’Este  eine  solche  Ehrung  zugedacht  hatte,  haben 
künstlerisches  Leben  gewonnen,  es  blieb  dem  jugendlichen  venezia- 
nischen Offizier  Vorbehalten,  Donatello  den  Zugang  zum  Großbetrieb 
historisch  dekorativer  Kunst  geöffnet  zu  haben.  Und  weiter,  er 
hatte  es  erreicht,  daß  die  Persönlichkeit  seines  Vaters  in  würdigster 
Weise  und  für  alle  Zeiten  der  Geschichte  und  Kunstgeschichte  über- 
liefert war.  In  ungeahnter  Weise  ist,  dank  Donatellos  Schöpfung, 
die  Voraussagung  der  Leichenrede  Quirinis  in  Erfüllung  gegangen: 
>Eritque  illius  nomen  in  omnibus  urbibus,  gentibus,  nationibus  per- 
petuum  atque  immortale.«  Die  Erfüllung  aber  des  letztwilligen 
Wunsches  seines  Vaters,  durch  ein  lapide  onorevole  an  geheiligter 
Stätte  sein  Andenken  erhalten  zu  wissen,  diese  Aufgabe  fiel  der 
überlebenden  Witwe  zu. 

Der  Wunsch  Gattamelatas,  zu  dessen  Verwirklichung  500  Gold- 
dukaten, als  äußerste  Summe  eventuell  700  bestimmt  waren,  ist 
spät  erfüllt  worden,  dann  aber  in  weit  glänzenderer  Weise,  als  es 
der  bescheidene  Erblasser  gemeint  hatte.  Den  bestellten  Vollstreckern 
seines  letzten  Willens  vom  30.  Juni  1441,  der  Witwe,  dem  Schwager 
Gentile  Leonessa  und  dem  Sekretär  Michele  da  Foce,  die  auch 
Vormünder  des  jungen  Giantonio  sein  sollten,  war  es  »überlassene, 
das  Grab  des  Generals  mit  einer  Kapelle  zu  verbinden  und  in  ihr 
dem  heiligen  Franziskus  einen  Altar  zu  errichten.  Giacoma  mochte 
wohl  diesen  Hinweis  als  verpflichtend  zum  Bau  einer  Kapelle  auf- 
fassen. Einer  solchen  Absicht  traten  aber,  als  Gattamelata  im  Jahre 
1443  gestorben  war,  Hindernisse  verschiedener  Art  entgegen:  die  für 
das  Grabmal  bestimmte  Summe  war  für  eine  Kapelle  viel  zu  klein,  und 
letztere  erforderte  bauliche  Veränderungen  des  Santo,  für  die  die  Zu- 
stimmung der  kirchlichen  Behörde  nicht  so  leicht  zu  erlangen  war. 
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So  vergingen  Jahre  und  Jahre.  Dann,  um  1455,  starb  Giantonio.  Nun 
handelte  es  sich  für  Giacoma  nicht  mehr  um  ein  Grabdenkmal,  son- 
dern um  zwei,  um  eine  Grabkapelle  für  drei,  denn  auch  sie  selbst  wollte 
neben  Gatten  und  Sohn  ihre  letzte  Ruhestätte  finden.  So  erbittet 
ein  Gesuch  an  die  Kirchenverwaltung  vom  15.  November  1456  die 
Erlaubnis,  die  rechte  Seitenschiffsmauer  der  Kirche  nach  Süden  gegen 
den  Kreuzgang  öffnen  zu  dürfen,  um  hier  eine  des  verstorbenen 
Gatten  würdige  Grabkapelle  errichten  zu  können.  Neben  dem 
heil.  Franziskus,  dem  der  Gatte  seine  Grabesruhe  anempfohlen  hatte, 
soll  der  heil.  Bernhardin  in  ihr  verehrt  werden.  Wieder  vergehen 
zweieinhalb  Jahre,  ohne  daß  die  Urkunden  vom  Kapellenbau  sprechen. 
Er  muß  aber  in  ihnen  weit  gediehen  sein,  denn  ein  Anhang  des 
letzten  Willens  der  Giacoma  vom  23.  Mai  1459  bestimmt,  anstatt  der 
700  vom  Gatten  vorgesehenen  Golddukaten,  die  bedeutende  Summe 
von  2500  für  die  Errichtung,  daneben  aber  auch  schon  für  die  Aus- 
stattung der  Kapelle.  Diese  wird  im  allgemeinen  vorgeschrieben:  die 
Decke  der  Kapelle  soll  mit  Goldsternen  — eine  Ausschmückung,  die 
die  Decke  des  Santo  noch  heute  zeigt — und  mit  »aliis  figuris«  bemalt 
werden;  dafür  werden  300  Golddukaten  ausgeworfen.  Als  der  künst- 
lerische und  technische  Vertreter  der  Witwe  gegenüber  der  Verwal- 
tung des  Santo  erscheint  hier  wie  an  anderer  Stelle  der  Pater  maescro 
Giampetro  di  Belluno,  der  vielleicht  der  Beichtvater  Giacomas,  jeden- 
falls aber  ein  treuer  Freund  des  Hauses  war  und  in  den  Urkunden  so- 
gar den  Namen  Gattesco  führt.  Diese  von  Gonzati  angeführten  Ur- 
kunden und  Rechnungsbücher  der  Verwaltung  des  Santo  lassen  einen 
Zeitpunkt  für  die  bauliche  Fertigstellung  der  Kapelle  nicht  bestimmen, 
wohl  aber  in  Verbindung  mit  einer  Notiz  des  Anonymus  von  Morelli 
die  Künstler,  die  wie  sonst  am  Freskenschmuck  des  Santo,  so  auch 
an  der  Ausschmückung  der  Kapelle  arbeiteten.  Für  die  Wände  kamen 
zunächst  Matteo  dal  Pozzo  aus  Padua  oder  Verona  und  Pietro  Calzetta, 
ein  Maler  aus  der  Gefolgschaft  Squarciones,  in  Betracht.  Den  ersteren 
ersetzte  1472  jener  Angelo  Zoto,  ein  Ferrarese,  der  im  Verein  mit 
Giovanni  Miretto  nach  dem  Brande  des  Salone  in  Padua  in  dem 
neuen  Freskenschmuck  desselben  ein  so  eigenartiges  Compendium 
des  Wissens  jener  Zeit  aufstellte.  Der  Hauptanteil  der  Fresken  der 
Gattamelatakapelle  aber  fiel  dem  für  die  Jahre  1476  und  77  ge- 
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nannten  Jacopo  da  Montagnana  zu,  dem  Schüler  Mantegnas,  der 
nach  dessen  Fortgang  von  Padua  dort  wohl  die  Hauptrolle  spielte, 
und  sich  später  der  Richtung  der  Bellini  zuwandte.  Letzteres 
vielleicht  während  dieser  Arbeiten  in  der  Gattamelatakapelle,  denn 
seit  1460  sprach  die  Altartafel,  die  pala,  der  Kapelle  von  der 
Kunst  des  großen  Altmeisters  Jacopo  Bellini  und  von  seiner  gemein- 
samen Arbeit  mit  seinen  beiden  Söhnen  Giovanni  und  Gentile.  Das  mit 
ihrem  Namen  gezeichnete  Bild  ist  seit  1561  verschwunden,  wie  auch 
eine  am  ersten  linken  Pfeiler  des  Santo  befindliche  Madonna  Jacopo 
Bellinis  durch  das  Denkmal  für  Alessandro  Contarini  1555  vernichtet 
ist.  In  jenem  Jahr  1651  wurde  unter  lebhaftem  Widerstand  eines 
Teils  der  Zeitgenossen  der  Plan  durchgeführt,  den  den  Santo  in  zwei 
Teile  scheidenden  Lettner  — einen  ähnlichen  Zwischenbau  zeigen  ja 
heute  noch  die  Frari  in  Venedig  — niederzulegen  und  die  Kirche 
dadurch  und  durch  Umformung  des  Hochaltars  und  Chors  zu  » ver- 
schönern c.  Diese  in  der  Kunstgeschichte  lebhaft  beklagte  Verschö- 
nerung, welcher  der  Hochaltar  in  seiner  donatellesken  Anordnung 
zum  Opfer  fiel,  hat  auch  ein  von  der  Familie  Gattamelatas  gestiftetes, 
kunstvoll  gearbeitetes  Abschlußgitter  des  Chors,  über  das  weitere 
Nachrichten  nicht  vorliegen,  verschwinden  lassen.  Noch  verhäng- 
nisvoller aber  war  die  Zerstörung  des  alten  Hochaltars  für  die  Grab- 
kapelle  der  Familie.  Das  auf  dem  Hochaltar  stehende  Tabernakel 
von  Campagna  und  Franco  wurde  nach  dieser  für  Kultzwecke  besser 
gelegenen  Familienkapelle  gebracht,  mit  ihm  übrigens  auch  eine 
Reihe  der  Arbeiten  Donatellos,  die  Pieta  mit  den  Engelknaben,  zwei 
Reliefs  der  Wunder  usw.,  die  nun  wieder  am  Hochaltar  vereinigt 
sind.  Die  Kapelle  der  Gattamelata  wurde  so  zur  Sakramentskapelle 
erhoben  und  verlor  ihren  alten  eigenartigen  Charakter.  Die  Besitz- 
rechte der  Grafen  von  Leoni,  an  welche  die  Kapelle  als  Erben 
Giantonios  übergegangen  war,  sind  bei  dieser  und  bei  späteren  Ge- 
legenheiten mißachtet  worden;  schon  1651  war  den  Werkmeistern 
die  Erlaubnis  gegeben,  die  Kapelle  derart  zu  restaurieren  und  zu 
verschönern  (»ridurre  a tutta  perfezione< ),  wie  es  die  Würde  des 
heil.  Sakraments  erheische:  das  heißt,  das  Altarbild  der  Bellini  ver- 
schwand, und  die  Wände  und  die  Decke  erhielten  einen  schönen 
weißen  Anstrich. 
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Vor  der  Architektur  und  den  Grabmälern  machte  diese  pietät- 
lose »Verschönerung«  Halt.  In  dieser  Beziehung  bietet  diese  Kapelle 
in  ihrer  Einheitlichkeit  auch  heute  noch  das  charakteristische  Bild 
der  Paduaner  Frührenaissance  und  ihres  Dekorationsstils,  der  im 
Gegensatz  zu  Toskana  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts noch  am  Spitzbogen  und  an  Einzelheiten  der  gotischen  Archi- 
tektur festhielt.  Über  das  Ganze  breitet  sich  das  gemäßigte  Farben- 
spiel des  roten  Veroneser  Brocatello,  des  schwarzen  Marmors  von 
Como  und  des  weißgrauen  von  Istrien:  in  steter  gleichmäßiger 
mosaikmäßiger  Aufeinanderfolge  kehren  diese  Farben  wieder  an  den 
Spitzbogen  der  Eingangswand,  den  Umrahmungsbogen  der  beiden 
Wandnischengräber,  den  Rippen  des  Kreuzgewölbes,  den  Umrah- 
mungen der  Rundfenster  an  den  Seitenwänden  und  in  dem  sechs- 
eckige Würfel  zeigenden  Mosaikmuster  des  Fußbodens.  Die  zwölf 
Gewölberippen  steigen  auf  zierlichen  Diensten  auf,  die  ebenso  wie 
der  Schlußstein  das  Famlienwappen  zeigen.  Zwischen  ihnen  beleben 
kleine  Spitzbogen,  die  auf  gedrehten  Säulchen  aufstehen,  die  heute 
weißen  Wandflächen  und  gaben  wohl  früher  dem  malerischen 
Schmuck  eine  passende  Umrahmung.  Die  Zerstörung  dieses  Schmuckes 
hebt  die  beiden  ganz  gleichartigen  Grabdenkmäler  in  ungewollter 
Weise  hervor.  Auf  wenig  vorspringenden  Konsolen,  die  auf  Löwen- 
köpfen ruhen,  steht  der  Sarkophag,  dessen  vordere  Fläche  mit  der 
von  Putten  gehaltenen  Inschrifttafel  geschmückt  ist.  Darüber 
scheidet  ein  schwarzer  Architrav  mit  kräftigem  gotisierendem  Akan- 
thus-Blattmuster  den  Sarkophag  von  dem  Paradebett,  auf  dem  links 
der  Vater,  rechts  der  Sohn  in  voller  Rüstung  aber  barhaupt  dem 
Tag  der  Auferstehung  entgegenschlummern.  Die  Familienähnlich- 
keit von  Vater  und  Sohn  ist  unverkennbar.  Die  kräftigen  früher 
geschilderten  Züge  des  Vaters  sind  aber  in  den  weicheren  Zügen  des 
Sohnes  zu  jugendlicher  Schönheit  gemildert  und  erhalten  durch  die 
Todesruhe  etwas  außerordentlich  wehmütig  Reizvolles. 

Wie  die  Anordnung  der  Grabfiguren  und  der  Sarkophage  auf 
beiden  Seiten  eine  ganz  gleiche  ist,  so  auch  die  Umrahmung  der 
beiden  in  Nischen  gestellten  Gräber  durch  kräftige  Pilaster,  auf  denen 
ein  Spitzbogen  aufsteht.  Außen  begleitet  diese  Teile  ein  Würfelband- 
streifen in  den  erwähnten  Farben  und  Marmorsorten,  innen  den 
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Spitzbogen  ein  gedrehtes  Bandornament.  Die  Nischen  sind  mit 
den  bereits  berührten  künstlerisch  unbedeutenden,  technisch  aber 
interessanten  Freskodarstellungen  von  Wehr  und  Waffen  ausge- 
füllt. In  der  Grabnische  des  Sohnes  erscheint  auch  zweimal  das 
Schild  mit  dem  Wappen.  Eine  Wappendarstellung  von  Schild  und 
Helm  mit  Helmzier  und  Decken  krönt  auch  die  Spitzbögen  der 
beiden  Gräber,  und  in  eigenartiger  Weise  setzen  sich  die  Helm- 
decken in  Flechtornamenten  fort,  die  das  Motiv  des  Wappenbildes 
wieder  aufnehmen  und  zopfartig  außen  die  Spitzbögen  bis  zur 
halben  Höhe  begleiten.  So  liegt  hier  ein  hübscher  Beitrag  zu  der 
Freiheit  vor,  mit  der  die  italienische  Kunst  heraldische  Motive  ver- 
arbeitet und  fortbildet. 

Die  vorstehend  mitgeteilten  urkundlichen  Nachrichten  über  Bau 
und  Bauzeit  der  Kapelle  und  die  in  ihr  beschäftigten  Maler  schweigen 
über  den  Erbauer  der  Kapelle  und  den  oder  die  Schöpfer  der  Grab- 
monumente. Daß  für  letztere  nach  Lage  der  Sache,  nach  der  un- 
umschränkten Herrschaft,  die  Donatello  damals  nach  seinen  Arbeiten 
im  Santo  in  Padua  ausübte,  nach  seinen  Beziehungen  zur  Familie 
Gattamelata  in  erster  Linie  einer  der  Schüler  Donatellos  in  Frage 
kommt,  wurde  bereits  erwähnt.  Einer  derselben  und  zwar  der- 
jenige, der  am  festesten  im  Sattel  der  Gunst  des  Paduaner  Publikums 
saß,  ist  später  nachweislich  in  Beziehungen  zu  den  Gattamelatas  bezw. 
ihren  Hinterbliebenen  getreten,  indem  er  die  durch  eine  Stiftung  der 
Witwe  Giacoma  ermöglichte  Marmordekoration  des  Reliquienschreins 
des  Santo  schuf.  Es  ist  Bartolomeo  Bellano.  Ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  Innenaustattung  der  Gattamelatakapelle,  die  wie  wir 
sahen,  nicht  vor  1459  einsetzte,  war  sein  umfangreichstes  Werk  ent- 
standen, das  großartige  sich  eng  an  den  Stil  der  Florentiner 
Grabplastik  und  zwar  an  das  Marzuppinidenkmal  in  Sa.  Croce 
anlehnende  Rosellidenkmal.  So  empfahl  sich  der  damals  etwa  30 
Jahre  alte  Künstler  aus  manchen  Gründen  als  der  geeignete  Mann,  und 
als  Giacoma  Gattamelata  Ende  der  fünfziger  Jahre  des  Jahrhunderts 
dem  Gedanken  einer  Grabkapelle  für  Gatten  und  Sohn  näher  trat  und 
als  ihr  künstlerischer  Beirat,  der  Pater  Giampetro,  unter  den  Gehilfen 
Donatellos  für  die  Schöpfung  des  Grabdenkmals  des  Gatten  Um- 
schau hielt. 
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Aber  wichtiger  als  solche  Anhaltspunkte  erscheint  eine  stil- 
kritische  Betrachtung  der  Gattamelatagräber.  Und  da  bietet  wenigstens 
das  Denkmal  des  Generalkapitäns  nach  einer  Richtung  hin  einen  An- 
halt Der  ausgeprägte  Stil  der  die  Inschrifttafel  haltenden  Putten  weist 
ebenfalls  auf  Bellano  hin.  Neben  Einzelheiten  der  erwähnten  Mar- 
mordekoration ist  es  ein  als  Arbeit  Bellanos  beglaubigtes  Tonrelief 
im  Berliner  Museum  mit  der  Madonna,  dem  Kinde,  Johannes  und 
einem  Engelknaben,  das  Bellano  auch  als  Schöpfer  des  Grabmonuments 
des  Generals  annehmen  läßt.  Jenes  (von  M.  Semrau  veröffentlichte) 
Tonrelief  zeigt  in  den  Kindergestalten  schwere,  fast  plumpe  Körper- 
formen, »harte  echt  paduanische  Kurzschädel«,  starre  weitgeöffnete, bei- 
nahe glotzende  Augen,  als  Ringe  gegebene  Pupillen,  ein  starkes  massives 
Kinn  und  reichliches  vom  Wirbel  aus  bis  in  die  Stirn  wachsendes 
Haar.  Alle  diese  charakteristischen  Zeichen  der  Frühzeit  des  Meisters 
— das  Marmororiginal  des  Berliner  Tonreliefs  stammt  aus  dem  Jahre 
1461  — zeigen  auch  die  Putten  des  Grabmals  des  Generals,  und  auch 
ein  sitzender  Puttenknabe  des  Reliquienschreins,  der  uns  noch  be- 
schäftigen wird,  steht  den  drei  derben  Geschöpfen  der  Berliner  Tafel 
sehr  nahe.  In  abgeschwächter  Weise  zeigen  jenen  etwas  gesuchten 
Stil  auch  die  anderen  Kinder-  und  Engelgestalten  des  Reliquien- 
schreins. Die  Reliefbehandlung  der  Denkmalsputten  ist  eine  ziemlich 
stark  hervortretende,  zeigt  aber  im  einzelnen  wenig  Modellierung. 
Ihre  Anordnung  zeigt  die  florentinisch-paduanische  Doppelnatur 
Bellanos:  diese  derben  Geschöpfe,  die  mit  ziemlicher  Verrenkung  der 
Handgelenke  die  Inschrifttafel  aufrecht  halten,  hocken  auf  dem  Boden 
ganz  wie  die  Putten  des  der  Werkstatt  Donatellos  entstammenden 
Giovanni  Medici-Denkmals  in  Florenz,  aber  der  Boden  ist  perspektivisch 
dargestellt  und  erinnert  dadurch  und  durch  seine  Täfelung  an  die 
Fresken  Mantegnas  in  den  Eremitani:  ein  spezifisch  paduanisches 
Motiv  ist  verwendet. 

Für  die  Bestimmung  des  Künstlers  des  Grabmals  von  Giantonio 
Gattamelata  fehlt  leider  jeder  Anhalt.  Das  ist  um  so  bedauerlicher, 
als  es  künstlerisch  höher  steht  als  das  des  Vaters.  Die  Grabfigur, 
die  in  ihrer  jugendlichen  Schönheit  eine  besonders  dankbare  Auf- 
gabe der  Darstellung  bot,  zeigt  größere  Feinheit  der  technischen 
Ausführung,  so  des  welligen  Haares,  der  schmalen  übereinander- 
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liegenden  Hände,  der  unter  dem  Panzer  zutage  tretenden  Ringpanzer- 
jacke, der  Brigantine  — die  auch  bei  der  Büste  von  Pino  II  degli 
Ordelaffi  von  Fr.  Ferrucci  in  Forli  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  — 
des  Stofflichen  an  Kissen  und  Decke  des  Paradebettes.  Die  Putten, 
die  im  Gegensatz  zu  denen  des  anderen  Grabes  mit  wallenden 
Hemdchen  bekleidet  sind  und  kniend  und  in  natürlicher  Haltung 
die  Inschrifttafel  stützen,  zeigen  bei  ganz  flacher  plakettenartiger 
Behandlung  sorgsamere  Modellierung  und  mehr  körperlichen  Reiz 

Während  in  der  Grabkapelle  der  Gattamelata  eine  künstlerische 
Beteiligung  Bartolomeo  Bellanos  nur  aus  stilkritischen  und  allge- 
meinen Gründen  angenommen  w’erden  kann,  ist  die  Ausführung  des 
bereits  mehrfach  erwähnten  Reliquienschreins  der  Sakristei  des  Santo 
durch  ihn  urkundlich  beglaubigt.  Dagegen  fehlt  aber  eine  urkund- 
liche Klärung  des  Zusammenhangs,  in  welchem  dieses  großartige, 
kunstgeschichtlich  noch  wenig  gewürdigte  Werk  zu  der  Familie 
Gattamelata  steht.  Daß  ein  solcher  Zusammenhang  vorhanden  ist, 
daß  auch  hier  das  in  hartem  Kriegerleben  erworbene  Vermögen  des 
Generalkapitäns  den  Samenboden  für  künstlerische  Blüten  und  Früchte 
gebildet  hat,  beweisen  zwei  an  hervortretender  Stelle  angebrachte 
Wappenschildchen  der  Familie.  Es  sei  auch  darauf  hingewiesen, 
daß  dieser  um  1470  für  den  Schatz  der  Reliquien  gebaute 
Schrein  bis  1745  auch  den  Kommandostab  Gattamelatas  barg.  Ein 
noch  stärkerer  von  Gonzati  nicht  angeführter  Wahrscheinlichkeits- 
grund für  die  Annahme,  daß  das  Werk  eine  Stiftung  der  Witwe 
des  Generalkapitäns  darstellt,  liegt  in  der  Zusammensetzung  der  Kom- 
mission, welche  im  Jahre  1472  den  Marmorbildner,  der  hier  »Bartolomio 
Belan  tagia  pria«  (taglia-pietra)  genannt  wird,  für  seine  Arbeit  zu  ent- 
lohnen hatte.  Wir  finden  neben  dem  Berater  der  Witwe  zu  ihren 
Lebzeiten,  dem  Pater  Giampetro,  auch  Antonio  Francesco  Doto  (Dotti) 
darin,  also  den  Gatten  der  geliebten  Enkelin  Giacomas,  der  Cattarina 
Gattesca,  in  deren  Hause  in  Montagnana  sie  im  Jahre  1466  gestorben 
war.  Bellano  erhielt  von  dieser  Kommission  zunächst  5 50  Golddukaten 
>vale  3410  Lire«  zugebilligt.  Weitere  50  Dukaten  werden  ihm  zu- 
gesprochen, weil  er  gemäß  Verabredung  die  ursprünglichen  Ent- 
würfe verbessert  habe,  und  weil  die  Arbeit  eine  zeitraubende  ge- 
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wesen  sei  — sie  war  ihm  1469  übertragen  — und  ferner  in  der  Er- 
wartung, daß  das  Werk  nach  dem  verbesserten  Entwurf  durchge- 
führt und  auch  noch  je  ein  Engel  rechts  und  links  in  der  Höhe 
angebracht  würde.  Ein  Tadel,  daß  nicht  volles  künstlerisches  Ge- 
lingen erreicht  sei,  daß  »le  figure  non  siano  de  quela  perfezion  che 
le  potria  essere«  wird  übrigens  nicht  unterdrückt.  Außer  diesen 
600  Golddukaten  haben  die  Intarsienarbeiten  des  Schreins  dann 
noch  eine  Summe  von  etwa  255  Golddukaten  erfordert. 

Betreten  wir  die  geräumige,  gewölbte  und  gut  beleuchtete  Sakristei 
des  Santo,  so  zeigt  die  uns  interessierende  rechte  Seitenwand  in  drei 
Teilen  übereinander  eine  überreiche  künstlerische  Durchbildung  durch 
Marmordekoration  und  Intarsienarbeiten.  Der  Gedanke,  daß  hier  tat- 
sächlich nur  der  Schmuck  eines  Reliquienschreins  gegeben  ist,  tritt 
gegenüber  der  Größe,  dem  Reichtum  des  dekorativen  Lebens  und  der 
Vielseitigkeit  der  Motive  für  den  Beschauer  zurück,  und  die  Beschrei- 
bung hat  hier  einen  schwierigen  Stand.  Der  untere  gewissermaßen 
als  Sockel  dienende  Teil  zeigt  drei  niedrige  Schränke,  die  zur  Auf- 
bewahrung von  Meßgeräten  und  Gewändern  dienen;  der  größere  und 
breitere  in  der  Mitte  tritt  besonders  hervor.  Die  Schränke  sind 
durch  Marmorpilaster  geschieden,  bezw.  von  solchen  begleitet,  vor 
denen  vier  musizierende  Enkelknaben  stehen.  Sie  rufen  sofort  die  Er- 
innerung an  die  musizierenden  Putten  Donatellos  am  Hochaltar  des 
Santo  wach,  ohne  sie  an  Kraft  der  Charakteristik,  Frische  und  Ori- 
ginalität zu  erreichen.  Die  beiden  äußeren  singen,  einer  der  inneren 
spielt  in  etwas  gesuchter  Weise  auf  seiner  senkrecht  an  die  Schulter 
gelehnten  Geige,  der  andere  schlägt  die  Zimbel. 

Ein  graziöser  Eierstabfries  scheidet  diese  untere  Abteilung  von  der 
mittleren.  Sie  umfaßt  wiederum  drei  Schränke,  die  aber  in  die  Wand 
eingelassen  sind,  und  bildet  so  ein  etwa  zwei  Meter  hohes  Rechteck, 
auf  dem  die  Kunst  des  Intarsiators  in  außergewöhnlich  großem  Maß- 
stab zur  Geltung  gekommen  ist.  Die  Marmorpilaster  des  unteren  Teils 
setzen  sich,  durch  den  Eierstabfries  unterbrochen,  hier  fort  und  scheiden 
so  die  drei  Wandschränke,  deren  mittlerer  auch  in  dieser  Abteilung 
durch  seine  größere  Breite  hervortritt.  Zunächst  interessieren  uns 
die  beiden  inneren  Pilaster.  Denn  zwischen  dem  entzückenden  und 
aufs  feinste  durchgearbeiteten  Ranken-  und  Blattwerk,  mit  dem  sie 
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Detail  des  Reliquienscbreins. 
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übersponnen  sind,  hängen  die  Wappenschildchen  der  Gattamelata, 
hier  in  antiker  Form  gegeben  und  an  Ringen  und  Schnüren  befestigt. 
Vor  diesen  inneren  Pilastern  sind  auf  Konsolen  die  Statuen  des  heil. 
Bernhardin  und  des  heil.  Ludwig  aufgestellt,  vor  den  äußeren  Engel- 
gestalten. Die  Intarsienfiguren  der  mittleren  großen  Schranktüren 
stellen  den  heil.  Franziskus  und  den  heil.  Antonius  vor,  die  der 
schmäleren  rechts  und  links  die  Heiligen  Bonaventura,  Ludwig, 
Hieronymus  und  Bernhardin.  Endlich  weist,  um  das  vorweg  zu 
nehmen,  die  dritte  obere  Wandabteilung  vor  den  Pilastern  noch  ein- 
mal die  Heiligen  Antonius  und  Franziskus  in  Marmorvollfiguren  auf. 
Es  ist  also  außer  dem  Patron  von  Stadt  und  Kirche,  dem  heil. 
Antonius,  zweimal  der  heil.  Bernhard  gebracht,  dessen  Verehrung 
Giacoma  die  Familiengrabkapelle  gewidmet  hatte,  zweimal  der  heil. 
Franziskus,  dem  sich  ihr  Gatte  im  Tode  anempfohlen  hatte,  endlich 
zweimal  der  heil.  Ludwig.  War  letzterer  der  Schutzpatron  des 
Sohnes  Giantonio?  Wir  wissen  es  nicht,  jedenfalls  bestärkt  diese 
Heiligenauswahl  die  Annahme,  daß  die  Gesamtschöpfung  des  Reli- 
quienschreins auf  eine  Stiftung  der  Witwe  des  Generalkapitäns  zu- 
rückgehe. Die  Intarsiagestalten,  denen  zum  Teil  perspektivische 
Ansichten  des  Santo  und  von  Toren,  Türmen  und  Häusern  des  da- 
maligen Padua  beigegeben  sind,  stellen  sich  als  einfach  und  tüchtig 
aber  ohne  Schwung  komponierte  Figuren  dar,  die  in  ihren  breiten 
unbelebten  Holzflächen  und  trotz  malerischer  Zutaten  von  Blau  und 
Gold  für  Gewänder  und  Schmuckteile  darauf  hinweisen,  daß  die 
Technik  der  Intarsia  der  Aufgabe  der  Darstellung  von  lebensgroßen 
Figuren  künstlerisch  nicht  gewachsen  ist.  Der  Schöpfer  dieser  Ge- 
stalten hat  in  der  paduanischen  Kunst  einen  hohen  und  berechtigten 
Rang;  es  ist  Lorenzo  Canozzo,  ein  bedeutendes  Mitglied  der  Intar- 
siatorenfamilie der  Canozzi  aus  Lendinara.  Die  Entwürfe  weist 
Gonzati  auf  Grund  der  Zahlungen,  die  wir  oben  zusammenfaßten,  und 
die  auf  Lorenzo  Canozzo  und  auf  Squarcione  lauten,  diesem  Alt- 
meister der  paduanischen  Schule  zu,  und  eine  Figur  wie  die  des 
hageren,  knochigen,  zahnlosen  S.  Bernhardin,  des  Vertreters  des 
Greisenalters,  würde  sich  einer  solchen  Herkunft  wohl  anpassen  ^®). 

Über  dieser  zweiten  durch  die  Reliquienschränke  eingenommenen 
Abteilung  der  gewölbten  Sakristeiwand  blieb  noch  ein  flach  halb- 
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runder  Raum  übrig.  Er  wurde  von  Bellano  zunächst  für  einen  breiten 
außerordentlich  reich  und  üppig  dekorierten  Fries  ausgenützt,  dessen 
Mittelstreifen  phantasievolle  Puttenfiguren  mit  Rosetten  beleben, 
• während  darunter  und  darüber  Pflanzenmotive  der  verschiedensten 
Art  und  Abwandlungen  des  Eierstabs  die  Marmorfläche  beleben. 
Den  Hauptschmuck  dieses  Friesstreifens  aber  bildet  eine  realistisch 
gehaltene,  außerordentlich  ansprechende  Kinderfigur.  Der  kleine, 
nur  mit  kurzem  reich  geziertem  Hemde  und  Schärpe  bekleidete 
derbe  Kerl  sitzt  mit  einem  auf  den  Knien  liegenden  Buch  da,  blickt 
aber  mit  weit  geöffneten  starren  Augen  von  seiner  Höhe  herunter, 
als  wäre  er  auf  eine  schwer  verständliche  Stelle  des  Buches  ge- 
stoßen und  grübelte  nun  über  ihren  Sinn.  Es  ist  eine  Figur  so  fein 
beobachtet  und  von  solcher  Lebenswahrheit,  daß  sie  hinreichen 
würde,  ihrem  Schöpfer  einen  Platz  unter  den  hervorragenden,  weil 
selbständig  erfindenden  Paduaner  Plastikern  der  Periode  Donatellos  zu 
sichern.  Nicht  dasselbe  läßt  sich  von  dem  durch  die  Statuen  des 
heil.  Antonius  und  Franziskus  flankierten  Relief  sagen,  das  über 
dem  Friesstreifen  und  in  Verbindung  mit  einem  roten  zurückge- 
schlagenen Marmorvorhang  den  noch  verfügbaren  Raum  der  Wand 
füllt:  die  Verkörperung  der  Legende  vom  Eselswunder  des  heil.  An- 
tonius zeigt  den  gefügigen  Schüler  Donatellos,  Neues,  Originales  ist 
nicht  geleistet.  Diesem  Eindruck  fügen  sich  auch  die  Engelknaben 
an,  die  rechts  und  links  den  Vorhang  Zurückschlagen.  Daß  sie 
später  und  auf  Wunsch  der  Abnahmekommission  in  den  Plan  des 
Ganzen  aufgenommen  sind,  zeigt  sich  daran,  daß  ihre  Beine  ver- 
kürzt werden  mußten,  um  sie  überhaupt  unterbringen  zu  können. 
Dies  Mißgeschick  aber,  das  sich  hoch  oben  in  der  Höhe  vollzogen 
hat,  trübt  nicht  wesentlich  den  Totaleindruck  der  gesamten  Wanddeko- 
ration. Die  Aufgabe,  auseinanderstrebende  Elemente,  wie  Schränke, 
Türflächen  und  Intarsienbilder  mit  reichem  Marmorwerk  zu  einem 
künstlerischen  Ganzen  zu  verbinden,  ist  im  Sinne  einer  Vermählung 
florentinischer  und  oberitalienischer  Kunstauffassung  in  dekorativ 
und  stilistisch  geschickter  Weise  gelöst  worden.  Eine  monumentale 
Wirkung  konnte  nicht  erzielt  werden,  eine  würdige  und  harmonische 
ist  durch  Bellano  erreicht  worden. 
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Durch  die  Kapelle  des  Kapitels  des  Santo,  wo  erloschene  und 
beschädigte  Freskengestalten  Giottos  eine  interessante  Bereicherung 
seines  künstlerischen  Bildes  geben,  führt  der  Weg  des  Besuchers 
des  Santo  durch  die  beiden  herrlichen  Kreuzgänge  an  unzähligen 
Grabdenkmälern  aller  Zeiten  vorbei,  vorbei  auch  an  den  Originalen 
der  Relieftafeln  des  Sockels  vom  Standbild  Gattamelatas,  die,  von 
Wind  und  Wetter  hart  mitgenommen,  hier  ein  schützendes  Obdach 
gefunden  haben.  Dieser  Weg  führt  uns  wieder  zu  dem  Platz  vor 
dem  Santo  und  noch  einmal  zu  dem  Standbild  des  Generals.  Wie 
reiche  künstlerische  Anregung  hat  seine  Persönlichkeit  selbst,  die 
pietätvolle  Verehrung  für  ihn  und  sein  in  Ehren  erworbener  hinter- 
lassener  Besitz  gegeben  1 Der  kraftvollste  Bildner  der  Florentiner 
Frührenaissance  lebte  sich  in  der  Wiedergabe  dieser  kraftvollen  Per- 
sönlichkeit als  statuarischer  Künstler  aus,  ein  nach  dramatischer 
Wucht  hinstrebender  Maler  wie  Mantegna  trat  ihm  als  einer  ge- 
schichtlichen Größe  künstlerisch  näher.  Zahlreiche  weitere  Bildnisse 
haben  die  Züge  des  Generals  festzuhalten  versucht,  und  ein  Abglanz 
dieser  Bildniskunst  hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  herübergerettet.  Der 
Santo  ward  um  eine  Familiengrabkapelle  bereichert,  die  nach  der 
»vornehmen  Schlichtheit  ihrer  Gesamterscheinung  und  der  seltenen 
künstlerischen  Einheit,  welche  hier  zwischen  den  Grabdenkmälern 
und  ihrem  Standort  waltete,  den  Vergleich  mit  den  anderen  Grab- 
kapellen des  Santo  nicht  zu  scheuen  braucht.  Und  endlich  ward 
die  künstlerische  Dekoration  einer  ganzen  Wand  durch  Marmor  und 
edle  Holzarten  in  einer  Weise  durchgeführt,  die  immer  eine  fesselnde 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  darstellen  wird. 


Drittes  Kapitel. 

Bartolomeo  Colleoni. 


Ochärfer  und  klarer  als  die  Persönlichkeit  Gattamelatas  zeichnet 
^ sich  von  dem  geschichtlichem  Hintergrund  des  1 5.  Jahrhunderts 
diejenige  Colleonis  ab.  In  höherem  Maße  als  jener  hat  er  in  das 
militärische  Leben  seiner  Zeit  eingegriffen,  hat  dauernde  Anregungen 
der  Weiterentwicklung  hinterlassen,  und  auch  das  politische  Leben 
des  Jahrhunderts  ist  durch  diese  weniger  sittenreine  als  Gattamelata, 
aber  willenskräftigere  und  leidenschaftlichere,  echte  Renaissancenatur 
beeinflußt  worden.  Urkunden  und  Dokumente  geben  uns  ein  sicheres 
Fundament  für  das  biographische  Gerüst  seines  Lebens,  eine  wenn 
auch  nicht  unmittelbar  nach  seinem  Tode,  aber  auf  Grund  reichen 
erhaltenen  Materials  etwa  90  Jahre  nach  dem  Ableben  verfaßte 
Lebensbeschreibung  von  der  Hand  Pietro  Spinös  umkleidet  dies 
Gerüst  mit  einer  Fülle  von  bezeichnenden  Zügen  des  Lebens,  der 
Umwelt,  des  Charakters  und  der  Eigenart  ihres  Helden.  Und  auch 
die  Kunst  hat  sich  diesem  zweiten  Vertreter  des  Kondottierentums, 
den  sie  eines  Reiterdenkmals  für  würdig  erachtet  hat,  in  viel  be- 
dingungsloserer Weise  zur  Verfügung  gestellt  als  dem  anspruchslosen 
Emporkömmling  Gattamelata.  Colleoni  ist  nicht  nur  Objekt  der 
Kunst,  er  tritt  nicht  nur  deshalb  in  Beziehung  zur  Kunst,  weil 
seine  Hinterbliebenen  ihn  feiern  und  sein  Vermögen  zu  kirchlichen 
und  künstlerischen  Zwecken  verwenden,  der  Patrizier  von  Bergamo 
und  Schloßherr  von  Malpaga,  der  Kleinfürst  und  Finanzmann  ist 
bewußter  Kunstförderer  und  Mäcen,  diese  Seite  der  Bedeutung 
des  Kondottierentums  findet  in  ihm  eine  ausgesprochene  und  glanz- 
volle Betätigung. 

Der  oberitalienische  Kondottiere  gehört  im  Gegensatz  zu  dem 
Bäckerssohn  von  Narni  einer  alten  Adelsfamilie  der  Gegend  von 
Bergamo  an,  die  schon  im  ii.  Jahrhundert  genannt  wird.  Nach 
seiner  eigenen  Angabe  ist  er  im  Jahre  1400,  also  etwa  30  Jahre 


Bartolommeo  Colleoni. 
(Titelbild  der  Biographie  von  Spino.) 
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nach  Erasmo  von  Narni  und  zwar  auf  Schloß  Solza,  nordöstlich 
Bergamo,  geboren.  Die  Familie,  im  Bergamaskischen  seit  lange 
an  der  Spitze  der  Guelfen  stehend,  übte  eine  Art  Souveränität  aus 
und  bildet  für  Bergamo  überhaupt  ein  typisches  Bild  jener  Land- 
adelsfamilien, auf  welche  sich,  im  Gegensatz  zu  den  gleichzeitigen 
deutschen  Verhältnissen,  die  italienischen  Städte,  gerne  stützten.  Der 
Vater  unseres  Bartolomeo  Colleoni,  Paolo  oder  im  Dialekt  Püho, 
hatte  in  den  Parteikämpfen  gegen  die  damals  von  den  Visconti 
von  Mailand  geführten  Ghibellinen  in  vorderster  Linie  gestanden. 
Er  hatte  seine  bisherigen  Besitzungen  Solza  und  Chignolo  durch 
die  den  Ghibellinen  entrissene  wichtige  Burg  Trezzo  an  der  Adda  in 
der  Nähe  von  Bergamo  vergrößert,  deren  hochgelegener  riesiger  Berg- 
fried und  weitausgedehnte  in  den  Fels  gesprengte  Unterkunftsräume 
noch  heute  von  ihrer  militärischen  Bedeutung  als  Schlüssel  der  Stellung 
der  Visconti  im  Addatal  sprechen.  Es  galt  nun  diesen  Besitz  zu  be- 
haupten. Dieses  Geburtshoroskop  führt  den  zweiten  Sohn  Paolos, 
Bartolomeo,  schon  als  zarten  Knaben  tief  in  das  wilde  und  grausam- 
keitsgetränkte Leben  der  Zeit  hinein,  mit  deren  Charakter  innigste 
und  gemütvollste  Hervorbringungen  der  Kunst  in  so  schwer  erklär- 
barem und  eigentümlichem  Gegensatz  stehen.  Denn  in  Trezzo  und 
mit  um  dieses  Besitzes  willen  ward  Paolo  im  Jahre  1406  von  seinen 
leiblichen  vier  Vettern  unter  Führung  des  ältesten  Giovanni,  der 
dottorato  in  ragione  civile,  also  Rechtsgelehrter  war,  ermordet  und 
in  Stücke  gehauen.  Die  scheußliche,  lediglich  aus  Herrsch-  und 
Gewinnsucht  begangene  Tat  genügte  aber  ihrem  Anstifter  noch 
nicht:  die  Gemahlin  Paolos,  Ricardona,  aus  dem  Geschlecht  der 
Valvasori,  wurde  von  ihm  ein  Jahr  lang  im  Kerker  gehalten,  der 
sechsjährige  Bartolomeo  fristete  bei  einem  Schulmeister  in  den 
Bergen  sein  Leben.  Dann  vereinigten  sich  Mutter  und  Sohn  zu 
kümmerlicher  Lebenshaltung  auf  Solza.  Dorthin  kehrte  nun  auch 
der  ältere  Bruder  Antonio,  der  in  niedriger  Stellung  bei  dem  Ty- 
rannen von  Crema,  Giorgio  Benzone,  Kriegsdienste  genommen  hatte, 
zu  seinem  Unheil  zurück.  Denn  nun  traf  auch  ihn  der  Mordstahl 
der  unmenschlichen  Verwandten.  Die  Mutter  Ricardona  wurde  von 
Benzone  um  geringer  Soldvorschüsse  halber  bedrängt,  die  Antonio  von 
ihm  erhoben  hatte,  und  da  sie  nicht  zahlen  konnte,  ward  Bartolomeo 
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ins  Gefängnis  geworfen,  bis  er  sich  durch  Verzicht  auf  einen  Teil 
der  mütterlichen  Mitgift  loskaufte.  Solche  Erinnerungen  an  das  ent- 
setzliche Ende  von  Vater  und  Bruder,  an  das  trübe  Geschick  der 
Mutter,  an  das  Fehlen  jeden  menschlichen  Gefühls  bei  den  nächsten 
Verwandten  müssen  neben  dem  Gesamtcharakter  der  kriegerischen 
Umwelt  in  Bartolomeo  tiefe  Spuren  hinterlassen  haben,  sie  würden 
Züge  der  Härte,  der  Grausamkeit,  der  Menschenverachtung  im 
späteren  Leben  durchaus  erklären. 

Dem  mittellosen  vom  Haß  der  Verwandten  bedrohten  Jüngling 
aus  vornehmer  Familie  mit  den  kriegerischen  Überlieferungen  einer 
solchen  war  der  weitere  Lebensweg  bestimmter  und  klarer  vorge- 
zeichnet als  dem  Bäckerssohn  aus  Nami:  der  Kriegsdienst  bei  einem 
der  zahllosen  Kleinfursten  und  Städtetyrannen,  das  Streben,  aus 
kleinen  militärischen  Verhältnissen  in  größere  einzutreten  und  in  ihnen 
sein  Glück  zu  machen.  So  macht  Bartolomeo  seine  erste  militärische 
Dienstzeit  bei  dem  Tyrannen  von  Piacenza,  Filippo  d’Arcello,  durch, 
der  nach  dem  Tode  des  Wüterichs  Giovan  Galeazzo  von  Mailand 
als  erprobter  Capitano  di  Ventura  sich  Piacenza  unterw^orfen  hatte, 
und  tritt  dann  als  Zwanzigjähriger  in  den  Dienst  Braccios,  der,  wie 
wir  gesehen  haben  (s.  S.  7),  auch  der  bewunderte  Lehrer  Gattame- 
latas  gewesen  war  und  der  damals  in  Apulien  focht.  Bartolcmeos 
Ehrgeiz  scheint  aber  hier  keine  genügende  Befriedigung  gefunden 
zu  haben.  Er  versucht  nach  Frankreich  zu  gelangen,  die  Gefangen- 
nahme durch  Seeräuber  vereitelt  sein  Vorhaben,  er  wird  nach  Neapel 
zurückverschlagen  und  nimmt  nun  Dienste  bei  dem  Kondottiere 
Jacopo  Caldara,  der  seinerseits  im  Solde  der  Königin  Johanna  von 
Neapel  stehend,  die  Stadt  belagert.  Denn  um  die  Hauptstadt  des 
Anjoureiches  ringen  in  erbittertem,  langwierigem  und  wechselvollem 
Kampf  Johanna  selbst  (1414 — 35),  die  kinderlose  Schwester  des 
Königs  Ladislaus  von  Neapel,  dann  Alfons  von  Aragonien,  der  von  ihr 
an  Kindesstatt  angenommen  ist,  aber  trotzdem  das  Schwert  gegen 
sie  kehrt,  und  endlich  Ludwig  von  Anjou.  In  diesen  Kämpfen  trat 
Bartolomeo  zum  erstenmal  in  den  Vordergrund.  Dem  mittellosen 
Jüngling,  der  von  Braccio  mit  zwei  Partisanen  als  seinem  ganzen 
Besitz  ausgezogen  sein  soll,  wurde  unter  Caldara  das  Kommando  von 
20,  dann  von  35  Berittenen  und  schließlich  auch  das  Recht  zuge- 
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standen,  auf  sein  eigenes  Wappen  Werbungen  anzustellen.  Die  zeit- 
genössische Erzählung  mißt  dies  schnelle  Aufsteigen  nicht  nur  mili- 
tärischen Leistungen,  sondern  auch  körperlichen  Vorzügen  des  jungen 
Edelmanns  bei.  Die  mannstolle  Königin  Johanna  hätte  ihn  mit  ihrer 
Gunst  beglückt  und  zum  Zeichen  dessen  ihm  nach  der  Sitte  jener  Zeit 
eine  Impresa,  ein  symbolisierendes  Wappenzeichen,  verliehen,  und 
zwar  einen  roten,  weißgeränderten  Balken,  der  von  zwei  Löwen- 
köpfen im  Maul  gehalten  wird.  Wie  dem  auch  sei,  wir  hören  hier 
zum  erstenmal  vom  Wappen  Bartolomeos  und  von  einer  der  Impresen, 
die  auch  in  seinen  Beziehungen  zur  Kunst  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  spielen,  und  wir  müssen  auf  diese  Materie,  die  auch  für  seinen 
Familiennamen  von  Bedeutung  ist,  mit  jener  Unbefangenheit  eingehen, 
mit  der  die  Umwelt  unseres  Helden  sie  behandelt  hat.  Diese  Be- 
handlung war  eine  so  echt  renaissancemäßige,  daß  sie  wohl  ein 
sittengeschichtlicher  Beitrag  genannt  werden  kann.  Denn  das  Wappen 
der  Colleoni  (Coglioni),  das  später  in  inniger  Verbindung  mit  jener 
'•  Impresa  Johannas  aber  auch  mit  den  Lilien  von  Frankreich,  dem 
lilienbestreuten  Feld  der  Anjou  und  von  Burgund,  den  Schlüsseln  des 
Papsttums  usw.  auftritt,  das  den  Sockel  des  Reiterstandbilds  Verrocchios 
schmückt,  und  auch  sonst  unzähligemal  für  die  Kunst  Verwendung  ge- 
funden hat,  es  stellt  zweifellos  männliche  testiculi  dar,  und  der  Name 
des  Geschlechts  in  der  in  Oberitalien  gebräuchlichen  Form  Coglioni 
bildet  nichts  anderes  als  den  populären  Ausdruck  für  jenes  Wappen- 
bild: das  Wappen  ist  ein  redendes.  Die  eben  genannte  Namensform 
erscheint  noch  in  der  ersten  Ausgabe  von  Spino  und  bei  den  älteren 
Schriftstellern,  die  heute  gebräuchliche  Colleoni  ist  eine  spätere,  und 
auch  der  spätere  Versuch  Spinös,  den  Namen  von  Löwenköpfen 
abzuleiten,  die  Bartolomeo  auf  der  Rüstung  getragen  hätte,  erscheint 
gequält  und  wird  von  ihm  auch  nur  bedingt  unternommen**). 

Jene  den  zeitgenössischen  Berichten  nach  so  enge  Verbindung 
mit  der  Königen  Johanna  hat  für  das  weitere  Leben  Colleonis  keine 
Bedeutung  gehabt.  Auf  ihren  Wunsch  übernahm  Caldara  die  Truppen 
des  ihr  verbündeten  Papstes  Martin  V.,  und  damit  ward  auch  der 
jetzt  sechsundzwanzigjährige  Colleoni  auf  einen  anderen  Kriegsschau- 
platz, den  uns  bereits  bekannten  von  Aquila,  geführt.  Als  Offizier 
Caldaras  und  damit  als  Gegner  seines  früheren  Soldherrn  Braccio, 
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als  Gegner  übrigens  auch  Gattamelatas,  nahm  er  an  der  Belagerung 
und  Eroberung  der  Stadt  ruhmvollen  Anteil,  dem  ein  reicher  Anteil 
auch  an  Beute  entsprach.  Die  Belohnung  von  Seiten  Caldaras  be- 
stand darin,  daß  er  ihm  eine  selbständige  Unternehmung  in  den 
Marken  und  damit  einen  Teil  seines  Heeres  und  seinen  eigenen 
kleinen  Sohn  anvertraute.  Hier  wie  dann  bei  der  Bekriegung  des 
gegen  Martin  V.  aufständischen  Bologna  trat  Colleoni  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  der  kriegerischen  Zeitgeschichte. 

Ähnliche  Verhältnisse  und  Überlegungen  wie  solche  für  den 
älteren  Soldaten  Gattamelata  maßgebend  gewesen  waren,  führten  jetzt 
auch  Colleoni  unter  die  Fahnen  von  S.  Marco.  Das  politische  Überge- 
wicht von  Venedig  in  Oberitalien  prägte  sich  immer  entschiedener  aus, 
die  Republik  war  eine  gute  und  zuverlässige  Zahlerin,  sie  war  auch 
eine  gütige  Herrin,  wenn  sie  sich  absolut  zuverlässigen  Dienern 
gegenüber  sah.  Sie  batte  das  grade  in  diesen  Jahren  an  Carmagnola 
• bewiesen,  der  uns  hier  noch  einmal  (s.  S.  13)  entgegentritt.  Der 
ehemalige  Kuhjunge  von  unbekannter  Herkunft  war  durch  eine  Heirat 
mit  einer  natürlichen  Tochter  des  Herzogs  Filippo  Maria  Visconti 
dessen  Schwiegersohn  geworden,  war  aber,  von  jenem  beleidigt,  in 
die  Dienste  Venedigs  übergetreten.  Aber  lange  blieb  die  Stellung 
der  Republik  zu  dem  früheren  Freund  und  Unterführer  des  mai- 
ländischen Nebenbuhlers  trotz  seiner  glücklichen  Kriegführung  eine 
sehr  vorsichtige.  Aber  dann  hatte  ein  Vergiftungsversuch,  den  Fi- 
lippo Maria  gegen  Carmagnola  hatte  unternehmen  lassen,  alle  Zweifel 
niedergeschlagen,  daß  die  beiden  alten  Freunde  Todfeinde  geworden 
seien.  Carmagnola  genoß  jetzt  als  Generalkapitän  in  den  beiden 
ersten  Kriegen  gegen  Mailand  von  1426 — 28  das  unumschränkte 
Vertrauen  der  Republik.  Den  wiederholten  Anerbietungen  dieses 
auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehenden  Feldherren  gab  nun  Colleoni 
bei  Wiederausbruch  des  Krieges  gegen  Filippo  Maria  im  Jahre  1431 
nach,  und  trat  mit  40  Pferden  in  seinen  Dienst.  Aber  gleich  zu 
Beginn  seiner  Tätigkeit  erfuhr  auch  er  das  nie  ganz  schlummernde 
Mißtrauen  der  Republik  gegen  ihre  Feldherrn  und  so  auch  gegen 
Carmagnola,  und  er  selbst  gab  durch  seine  Unternehmungslust  und 
Tapferkeit  dazu  Veranlassung.  Bei  der  Belagerung  des  Visconteischen 
Cremona  gelang  es  ihm,  mit  kleiner  Abteilung  sich  den  Eintritt  in 
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die  Stadt  zu  erkämpfen  und  sich  in  der  Rocca  di  San  Luca  drei 
Tage  lang  zu  halten.  Aber  auffallenderweise  wurde  er  von  Car- 
magnola,  den  vielleicht  der  Neid  gegen  seinen  Unterfeldherrn  be- 
herrschte, nicht  unterstützt.  So  gelang  es  den  Cremonesern,  ihren 
furchtbaren  Gast  wieder  zu  vertreiben.  Das  Benehmen  Carmagnolas 
bei  dieser  Gelegenheit  war  es,  was  den  vornehmsten  Grund  für  seine 
Berufung  nach  Venedig,  seine  Verurteilung  und  Enthauptung  ab- 
gab. Sein  glücklicher  Unterfeldherr  Colleoni  hatte  sich  durch  eine 
zwar  nicht  erfolgreiche  aber  glänzende  Wafifentat  in  den  Sattel  des 
Vertrauens  des  Senates  gesetzt:  man  gab  ihm  weitere  8o  Pferde 
zu  den  bisher  von  ihm  befehligten  40.  Daß  unter  dem  Nachfolger 
Carmagnolas,  unter  Giovan  Francesco  Gonzaga,  das  Kriegsglück  den 
Venezianern  nicht  lächelte,  daß  1434  Gattamelata  zum  Generalkapitän 
erhoben  wurde,  ist  in  dem  Abriß  der  kriegerischen  Laufbahn  des- 
selben erwähnt. 

Unter  Gattamelata  nahm  nun  Colleoni  an  den  langwierigen 
Kämpfen  gegen  den  gemeinsamen  übermächtigen,  durch  den  Abfall 
von  Francesco  Gonzagas  Sohn  Ludovico  noch  verstärkten  Piccinino 
teil:  für  ihn  war  dieser  Feind  der  Republik  als  früheres  Haupt  der 
Ghibellinen  in  den  Parteikämpfen  seiner  Vaterstadt  schon  von  väter- 
lichen Zeiten  her  auch  sein  persönlicher  Feind.  Grade  in  diesen 
Kämpfen  hatte  er  jetzt  wie  auch  später  Gelegenheit,  seine  Anhäng- 
lichkeit an  diese  seine  Heimat  aufs  tatkräftigste  dadurch  zu  beweisen, 
daß  er  die  Stadt  gegen  die  Wut  des  durch  seine  Grausamkeit  be- 
rüchtigten  Gegners  schützte  und  einen  Sturm  Piccininos  abschlug. 
Welchem  Schicksal  die  Stadt  entgangen  war,  ließ  die  schonungslose 
Verwüstung  der  Umgebung  ahnen.  Ähnlichen  Dank  erwarb  er  sich 
später  von  Brescia,  der  Stadt,  die  ihm  in  der  Folge  die  Gattin, 
Tisbe  aus  dem  vornehmen  Hause  der  Martinengo,  gab,  und  in 
deren  Mauern  ihn  die  Ernennung  zum  Oberbefehlshaber  des  vene- 
zianischen Fußvolks  erreichte.  Brescia  ward  auch  im  nächsten 
Jahre,  wie  schon  geschildert  wurde,  das  wichtigste  Kampfobjekt. 
Bei  dem  berühmten  Rückzug  Gattamelatas  über  die  Sarca  und  durch 
Tirol  führte  Colleoni  die  Vorhut,  eine  bei  der  Stimmung  der  Be- 
völkerung und  aus  sonstigen  Gründen  besonders  wichtige  Aufgabe. 
Die  sich  oft  widersprechenden  Angaben  des  Freundes  und  Biographen 
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Colleonis  Cornazzano  und  der  verschiedenen  venezianischen  Ge- 
schichtsschreiber erschweren  eine  genauere  Abwägung  der  Ver- 
dienste Gattamelatas  und  derer  seines  Unterfeldherrn  Colleoni  bei 
diesem  Rückzug  und  bei  der  ebenfalls  schon  berührten  Aufstellung 
einer  Gardaseeflotille  (s.  S.  20).  Eine  solche  erschien  zur  Verproviantie- 
rung von  Brescia  in  höchstem  Grade  wünschenswert.  Piccinino  aber 
beherrschte  den  See  mit  acht  Galeeren,  und  an  eine  Benutzung  des 
Mincio  zum  Einlaufen  der  venezianischen  Galeeren  in  den  See  war  nicht 
zu  denken.  Es  scheint,  daß  Colleoni  den  kühnen  Gedanken  faßte 
und  für  dessen  Verwirklichung  sein  Ansehen  einsetzte,  Schiffsfahr- 
zeuge von  der  Etsch  aus  über  das  Gebirge  zu  befördern  und  sie 
am  Nordende  des  Sees  bei  Torbole  einzuschitfen.  Ein  venezianischer 
Ingenieur  Sorbolo  von  Candia  nahm  technisch  die  Sache  in  die 
Hand,  und  es  gelang  mit  unsäglicher  Mühe  der  Transport  von  fünf 
größeren  und  25  kleineren  Fahrzeugen  auf  die  Berghöhen,  von  wo 
sie  mit  besonderen  Räder-  und  Seilvorrichtungen  in  den  See  hinab- 
gelassen wurden.  Taktisch  hat  das  Unternehmen  keinen  Erfolg  ge- 
habt, aber  wie  jener  winterliche  Rückzug  eine  beachtenswerte 
strategische  Leistung  darstellte,  so  liegt  hier  eine  über  das  damalige 
Können  hinausragende  technische  Kriegsleistung  vor.  In  dieser 
schwierigen  und  oft  verzweifelten  Kriegslage  leisteten  beide  Feld- 
herren ihr  Bestes.  Die  ruhige  einfache  Natur  Gattamelatas  wird 
ein  einträchtiges  Zusammenarbeiten  erleichtert  haben. 

Wie  geschildert,  trat  gegen  Ende  des  Feldzugs  Gattamelata 
infolge  seiner  geschwächten  Gesundheit  und  der  Übernahme  des 
^ t Oberbefehls  der  venezianisch-florentinischen  Lage  durch  Francesco 
* i Sforza  mehr  in  den  Hintergrund,  Colleoni  dagegen  machte  sich  wie 

dem  Senat  so  auch  diesem  Oberführer  bei  den  entscheidenden 
Kämpfen  mit  Piccinino  um  Bergamo,  Brescia  und  Verona  in  den 
Jahren  1440  und  41  im  Kriegsrat  wie  im  Felde  unentbehrlich.  Der 
erhöhte  Einfluß,  den  er  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  ausübte,  sprach 
sich  auch  darin  aus,  daß  der  persönliche  Soldvertag  der  Republik 
mit  ihm  als  dem  jetzigen  Oberbefehlshaber  der  Infanterie  auf  800 
Pferde  abgeschlossen  wurde.  Der  Friedensschluß  vom  Juli  1441 
brachte  ihm  dann  auf  Vorschlag  des  dankbaren  Oberfeldherrn  Sforza 
den  ersten  Grundbesitz:  die  Republik  belehnte  ihn  mit  Romano  im 
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Gebiet  seiner  Vaterstadt  Bergamo  und  mit  Covo  und  Antegnate  in 
dem  von  Cremona. 

Unter  solchen  Umständen  überrascht  es  aufs  höchste,  Colleoni 
nach  kurzer  Zeit,  im  Jahre  1443,  im  Solde  des  bisherigen  Gegners, 
des  Herzogs  Filippo  Maria  von  Mailand,  zu  finden  1 Sein  Biograph 
führt  als  Erklärung  nur  Zwistigkeiten  mit  dem  Prokurator  Gherardo 
Dandolo,  dem  Vertreter  der  Republik  dem  Heere  gegenüber,  an. 

Dieser  hätte,  von  seinen  durch  den  Friedensschluß  erhöhten  Befugnissen 
Gebrauch  machend,  Colleoni  rücksichtslos  behandelt  und  um  die 
wohlverdienten  Belohnungen  seiner  Dienste  gebracht;  namentlich  sei 
eine  Schuldforderung  Colleonis  von  34000  Dukaten  noch  nicht  ge- 
zahlten Soldes  abgelehnt  worden.  Vielleicht  waren  andere  Gründe 
für  den  umworbenen  Kondottiere  mindestens  ebenso  bestimmend, 
den  Herrn  zu  wechseln.  Der  Soldvertrag  mit  Filippo  Maria  schloß 
die  Gestellung  fast  der  doppelten  Summe  von  Pferden,  die  er  in  vene- 
zianischen Diensten  geführt  hatte,  nämlich  von  1500  in  sich,  damit 
aber  auch  die  Möglichkeit,  seine  Einkünfte  zu  verdoppeln.  In  zweiter 
Linie  wird  der  Wunsch  weiterer  kriegerischer  Verwendung,  die  in 
Venedig  zunächst  wenigstens  ausgeschlossen  schien,  zu  diesem  Ent- 
schluß mitgewirkt  haben;  hatte  sich  doch  auch  Sforza  nach  dem 
Friedensschluß  nach  Neapel  gewandt,  um  weiter  kriegerisch  tätig 
sein  zu  können.  Alles  in  allem,  die  Aufgabe  des  venezianischen 
Dienstes  durch  Colleoni,  der  Ubertrit  zum  Gegner  muß  aus  der 
Auffassung  damaliger  Zeit  heraus  beurteilt  werden,  ohne  daß  man 
ihn  deshalb  zu  rechtfertigen  versuchen  müßte. 

Die  glänzende  Aufnahme,  die  der  Herzog  Filippo  Maria  dem 
Kondottiere  und  seiner  jungen  Gattin  bereitete,  und  das  Geschenk 
des  Kastells  von  Adorno  bei  Pavia  werden  Gewissensbisse  des  ehr- 
geizigen Mannes,  wenn  er  sie  überhaupt  empfand,  beschwichtigt 
haben.  An  einem  1443  zwischen  Sforza  und  dem  jetzt  in  päpst- 
liehen  Diensten  stehenden  Piccinino  ausbrechenden  Kriege  nahm  er  * — 

ziemlich  rühmlosen  Anteil:  entscheidende  Schläge  waren  unmöglich, 
denn  seit  langem  ging  die  treulose  Politik  des  Herzogs  darauf  aus, 
jene  beiden  mächtigen  Kondottieren  gegen  einander  auszuspielen. 

Aber  in  noch  unheilvollerer  Weise  sollte  er  den  falschen  Chakter 
seines  jetzigen  Herrn  kennen  lernen,  als  der  Wiederausbruch  des 
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Krieges  zwischen  der  republikanischen  Liga  Venedig-Bologna-Florenz- 
Genua  und  der  fürstlichen  des  Königs  Alfons  von  Neapel,  des  Her- 
zogs von  Mailand  und  des  Papstes  im  Jahre  1446  ihn  zum  Dienst 
gegen  Venedig  aufrief.  Vielleicht  waren  es  Versuche  der  Venezianer, 
Colleoni  wieder  in  ihre  Dienste  herüberzuziehen,  die  zur  Kenntnis 
des  Herzogs  gelangten,  vielleicht  Verleumdungen  seiner  Feinde  — 
ein  uns  erhaltener  Brief  des  Herzogs  an  die  Einwohner  von  Rumano 
spricht  von  der  Gefangensetzung  ihres  Herrn  als  von  einer  Unter- 
suchungshaft »zur  Aufklärung  gewisser  Verhältnisse < — vielleicht 
war  es  Furcht  vor  der  wachsenden  Popularität  Colleonis  bei  seinen 
Truppen,  was  den  Herzog  zu  einem  ebenso  tückischen  wie  verbreche- 
rischen Schritt  trieb:  Colleoni  wurde  plötzlich  den  schrecklichen 
Gefängnissen  von  Monza  überliefert,  die  den  bezeichnenden  Namen 
i forni  (die  Öfen)  führten,  und  in  denen  die  Gefangenen  sich  weder 
erheben  noch  ausstrecken  konnten.  Colleoni  verbrachte  in  ihnen 
fast  zwei  entsetzliche  Jahre.  Ein  ausdrücklicher  Verzicht  auf  das 
Kommando  über  seine  Truppen  hätte  sein  bedrohtes  Leben  retten, 
ihm  die  Freiheit  verschaffen  können.  Es  ist  bezeichnend  für  seine 
Charakterstärke,  daß  selbst  die  Schrecken  eines  solchen  Gefängnisses 
ihm  diese  Verzichtserklärung  nicht  abzwingen  konnten;  sein  kriege- 
rischer Stolz,  der  des  » Imperators  f seiner  Scharen,  bäumte  sich 
gegen  solche  Erklärung  auf,  die  ihm,  nach  eigener  Äußerung,  wie 
eine  Verleugnung  seiner  Vergangenheit,  seines  ganzen  Ich  erschienen 
wäre.  Die  Rettung  kam  von  anderer  Seite. 

Der  plötzliche  Tod  des  Herzogs  am  13.  August  1447  gab  ihm 
die  Veranlassung  zu  einem  gefahrvollen  Fluchtversuch,  der  mit  Hilfe 
eines  getreuen  Bergamasken  Giorgietto  gelang.  Ihm  gegenüber  be- 
währte Colleoni  jene  unbegrenzte  Freigebigkeit,  von  der  uns  hier 
zum  erstenmal  berichtet  wird,  und  die  ihm  später  so  viele  Herzen 
erworben  hat.  Daß  er,  wie  schon  erwähnt,  bei  seinen  Truppen 
bereits  über  einen  ansehnlichen  Schatz  von  Popularität  verfügte, 
•bewies  die  begeisterte  Aufnahme,  die  er  in  ihrem  Lager  bei  Lan- 
driano  fand.  Überhaupt  trug  der  Schicksalswechsel  ihn  nun  wieder 
hoch  empor.  Er  konnte  sich  wieder  mit  seiner  Gemahlin  vereinigen, 
er  gelangte  wieder  in  den  Besitz  seiner  mailändischen  Güter  und 
seines  Vermögens,  und  von  der  Stadtgemeinde  Mailand,  die  sich  eine 
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republikanische  Verfassung  gegeben  hatte,  ward  er  als  Kapitän  für 
den  eben  ausbrechenden  Krieg  mit  Herzog  Karl  von  Orleans  in  Sold 
genommen.  Als  Sohn  der  Valentina  Visconti  machte  der  Herzog  An- 
spruch auf  den  Besitz  Filippo  Marias:  zum  erstenmal  fallt  der  dunkle 
Schatten  französischer,  mit  den  Waffen  vertretener  Macht-  und  Gebiets- 
ansprüche auf  das  uneinige,  sich  gegenseitig  zerfleischende  Italien!  Als 
mailändischer  Generalkapitän  stand  dann  Colleoni  bald  darauf,  am 
II.  Oktober  1447,  bei  Bosco-Marengo  in  der  Nähe  von  Alessandria 
in  lange  unentschiedenem  blutigen  Treffen  den  Franzosen  gegenüber. 
Der  Ruf  ihrer  grausamen  Kriegführung  — im  Gegensatz  zu  den  Kon- 
dottierigewohnheiten  der  Italiener  gaben  sie  keinen  Pardon  — schüch- 
terte zunächst  die  Truppen  Colleonis  ein,  aber  die  Panik  ward  über- 
wunden, und  der  Tag  gestaltete  sich  zu  einem  ersten  nationalen  italie- 
nischen Siege  nach  langer  Zeit  des  steten  Bürgerkrieges.  Auch 
finanziell  war  die  Schlacht  ein  Erfolg  für  Colleoni:  der  Unter- 
feldherr Karls  von  Orleans  Rinaldo  Dresnai  ward  gefangen  und 
mußte  sich  mit  14000  Kronen  aus  seiner  Gefangenschaft  in  Rumano 
lösen.  Von  französischer  Seite  nicht  mehr  bedroht,  konnten  Sforza, 
dem  als  Schwiegersohn  Filippo  Marias  der  Besitz  Mailands  winkte,  und 
Colleoni  sich  dem  Krieg  gegen  Venedig  von  neuem  widmen.  Daß  ein 
solcher  Kampf  gegen  die  alte  Soldherrin  den  beiden  Heerführern  mora- 
lische Überwindung  gekostet  hätte,  berührt  keine  der  zeitgenössischen 
Quellen  mit  einem  Worte:  Wohl  aber  setzten  bei  Colleoni  nun  Ver- 
handlungen von  seiten  Venedigs  ein,  die  ja  vielleicht  schon  vor 
dem  Unglücksjahr  von  Monza  eingeleitet  waren,  um  ihn  für  den 
Dienst  der  Stadt  zurückzugewinnen.  Er  hatte  durch  seine  Leistungen 
in  der  Zwischenzeit  seinen  Kaufpreis  gesteigert.  Andrerseits  waren 
seine  Besitzungen  Rumano,  Covo  und  Antegnate  in  den  Händen 
der  Republik,  und  so  konnte  auch  diese  ein  gewichtiges  Objekt  in 
die  Wagschale  der  Verhandlungen  legen.  Sie  fanden  mit  der  Über- 
nahme Colleonis  und  einer  erprobten  Schar  von  1 500  Reitern  in 
venezianische  Dienste  ihren  Abschluß.  Er  trat  mehr  neben  als 
unter  den  venezianischen  Generalkapitän  Michele  Attendolo.  Bei  ' 
Cremona  und  Caravaggio  kreuzte  er  sofort  aber  ohne  Glück  die 
Waffen  mit  seinem  langjährigen  Kampfgefährten  Sforza,  der  jetzt  als 
Verteidiger  und  Feldhauptmann  des  zum  Freistaat  erklärten  Mailand 
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auftrat.  Der  Tag  von  Caravaggio  am  15.  September  1448  brachte 
den  Venezianern  eine  empfindliche  Niederlage,  tat  aber  dem  mili- 
tärischen Ruf  Colleonis  keinen  Eintrag:  in  dem  langwierigen,  für  die 
entscheidungfliehende  Kriegführung  jener  Zeit  bezeichnenden  Kampf 
um  das  Kastell  des  Ortes  hatte  er  zum  erstenmal  die  Artillerie  in  bis- 
her ungewohnter  Weise,  auf  die  zurückzukommen  sein  wird,  als  An- 
griffswafife  verwendet,  er  allein  hatte  im  Kriegsrat  ausdrücklich  und 
durch  schriftliches  Urteil  gegenüber  Tiberto  Brandolin  und  Gentile  Leo- 
nessa  (s.  S.  29)  dem  Beschluß  widerraten,  der  Gewinnung  des  Kastells 
halber  unter  ungünstigen  Umständen  eine  Schlacht  anzunehmen,  er 
hatte  endlich  die  militärische  Wafienehre  der  Venezianer  durch  tapfere 
Verteidigung  des  ihm  anvertrauten  Lagers  gerettet.  Die  zwischen 
Sforza  und  der  mailändischen  Republik  sich  spannenden  Verhältnisse 
führten  dann  den  eigentümlichen  Frieden  des  Jahres  1448  zwischen 
Sforza  und  Venedig  herbei.  Der  dicht  vor  seinem  Ziele,  der  Her- 
zogskrone von  Mailand,  stehende  Kondottiere  sollte  die  früheren 
Besitzungen  seines  Schwiegervaters  erhalten,  der  Republik  sollte 
Bergamo,  Brescia,  Crema  und  die  Gherardadda,  ein  Landstrich  an 
der  Adda,  bleiben,  sie  hatte  außerdem  dem  Feinde  von  gestern  und 
Freunde  von  heute  Sforza  ein  Hilfsheer  von  40CXD  Pferden  und  2000 
Mann  Fußvolk  zu  stellen ; dessen  Führer  war  Colleoni.  Seine  erste  Sorge 
war  die  Befreiung  seines  Heimatterritoriums  und  damit  seiner  Haus- 
machtsgüter Martinengo  und  Rumano.  Dann  gelang  ihm  am  i.  und 
23.  April  1449  an  der  Sesia  und  bei  Borgo  Manero  ein  zweiter  und 
dritter  Sieg  über  Truppen  Karls  VII.  von  Frankreich,  die  Sforza  den 
Gewinn  von  Mailand  streitig  machen  sollten.  Die  nationale  Bedeutung 
dieser  Siege  von  Italienern  über  Franzosen  hebt  der  Biograph  Colleonis 
ebenso  wie  die  Tatsache  hervor,  daß  in  diesen  französisch-italienischen 
Kämpfen  eine  Verschärfung  der  Fechtweise,  eine  Verrohung  in  der 
Behandlung  der  Gefangenen  eingetreten  sei,  die  in  den  italienischen 
Bürgerkriegen  bisher  unerhört  gewesen  war:  es  trat  eben  die  ener- 
gische, entscheidungsuchende  Kriegführung  der  Franzosen  der  die 
Entscheidung  verschleppenden  Kriegführung  der  Kondottieren  gegen- 
über. Die  Bitten  der  von  Sforza  und  Colleoni  hart  belagerten  Mai- 
länder bei  dem  Senat  von  Venedig  hatten  dann  schließlich  den  Er- 
folg, daß  Colleoni  abberufen  wurde,  und  er  sich  mit  dem  vene- 
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zianischen  Generalkapitän  Sigismondo  Malatesta  zu  gemeinsamer 
Kriegführung  und  zwar  gegen  Sforza  vereinigen  mußte.  Eine  Volks- 
erhebung in  Mailand,  bei  der  auch  der  venezianische  Legat  Leonardo 
Venier  getötet  wurde,  führte  aber  dann  wieder  einmal  einen  Szenen- 
wechsel herbei  und  verhalf  Sforza  zu  der  heißersehnten  Herrschaft 
über  die  Stadt  und  ihr  Gebiet:  dem  fauligen  Ende  der  erblichen 
Dynastie  der  Visconti  folgt  die  Begründung  einer  neuen  durch  einen 
Emporkömmling  und  Kondottiere. 

Schon  die  Wendung  der  venezianischen  Politik  gegen  Sforza, 
mit  dem  Colleoni  durch  Bande  der  Freundschaft  und  gemeinsamer 
Waffentaten  verbunden  war,  muß  ihn  verstimmt  haben,  aber  eine 
noch  größere  Kränkung  wartete  seiner.  Für  den,  wie  es  scheint, 
wegen  Überfalls  und  Entführung  einer  vornehmen  deutschen  Jubi- 
läumspilgerin kassierten  Sigismondo  Malatesta  mußte  1451  ein  neuer 
Generalkapitän  ernannt  werden,  und  die  Wahl  fiel  nicht  auf  den 
sieg-  und  ruhmbedeckten  Colleoni,  sondern  auf  die  beiden  Führer 
zweiten  Ranges  Gentile  da  Leonessa,  der  den  Titel  eines  Gover- 
natore  erhielt,  und  Jacopo  Piccinino,  einen  Sohn  des  großen  in- 
zwischen gestorbenen  Piccinino,  der  jenem  beigeordnet  wurde. 
Nun  weigerte  sich  allerdings  Colleoni,  diesen  beiden  zu  gehorchen. 
Aber  ein  wohlvorbereiteter  nächtlicher  Überfall  auf  ihn  und  seine 
Truppen  durch  die  beiden  anderen  venezianischen  Feldherren 
war  denn  doch  wohl  nicht  ein  gerechtfertigtes  Vorgehen  gegen 
einen  verdienten  General.  Vielleicht  waren  es  finanzielle  Ver- 
bindlichkeiten, nicht  bezahlte  Soldbezüge  und  dergleichen,  von 
denen  die  Urkunden  der  Jahre  1441  bis  1450  fortdauernd  sprechen, 
deren  man  sich  auf  diese  Weise  zu  entledigen  gedachte.  Dafür 
spricht,  daß  die  Republik  sich  in  dieser  Zeit  in  starker  Geldver- 
legenheit befand;  so  mußte  beispielsweise  am  Weihnachtstage  1451 
der  gesamte  Klerus  die  Hälfte  seines  Einkommens  als  Steuer  hergeben. 
Dafür  spricht  auch,  daß  man  das  bedeutende  Vermögen  Colleonis 
mit  Beschlag  belegte,  wie  man  auch  die  Bewohner  seiner  Besitzungen 
ihres  Treueides  gegen  ihn  entband.  Jedenfalls  handelte  die  sonst 
so  kluge  Republik  unklug,  wenn  sie  den  gefürchteten  Kondottiere 
ihren  eigenen  Feinden  geradezu  in  die  Arme  trieb.  Colleoni  war 
in  jener  Nacht  mit  genauer  Not  und  zuletzt  auf  einem  Bauern- 
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pferde  zu  Lodovico  Gonzaga  nach  Mantua  entkommen,  und  nun 
nahm  ihn  Francesco  Sforza  freudig  in  seine  Dienste  und  ver- 
pflichtete ihn  zur  Führung  von  2000  Reitern  und  500  Mann.  Die 
Verleihung  der  Standarte  mit  dem  Wappen  der  Sforza  — der 
Emporkömmling  hatte  das  altehrwürdige  Abzeichen  der  Visconti, 
die  den  Jüngling  verschlingende  Schlange,  zu  dem  seinen  gemacht  — 
gab  dem  neuen  Bunde  Ausdruck.  Diese  Condotta  enthielt  auch 
das  Versprechen  Sforzas,  den  Freund  bei  Eroberungen  im  Gebiet 
von  Bergamo  und  von  Brescia  gegen  die  Venezianer  mit  einer  ent- 
sprechenden Herrschaft  auszustatten;  die  Gefangennahme  von  ein- 
flußreichen Personen  sollte  zunächst  dazu  dienen,  Madonna  Tisbe 
und  die  Töchter  Colleonis  aus  der  Gefangenschaft  der  Venezianer 
zu  lösen. 

Die  sich  nun  entspinnenden  Kämpfe  der  Jahre  1452  bis  54 
zwischen  den  Sforzesken  und  den  Venezianern  an  der  Adda  und  am 
Oglio  tragen  meist  den  Charakter  des  Positionskrieges  und  bieten 
wenig  Interesse.  Gegen  ihr  Ende  sind,  was  hier  erwähnenswert 
erscheint,  alle  alten  Besitzungen  Colleonis,  dank  auch  seinem  per- 
sönlichen Anhang  in  jenen  Gegenden,  wieder  in  seiner  Hand  und 
I Urgnano  und  Cologno  sind  ihm  von  Sforza  neu  verliehen;  die  Umriß- 
linien einer  Hausmacht,  eines  Fürstentums  treten  wieder  einmal  schärfer 
hervor.  Und  dann  zeigt  dieser  Kleinkrieg  die  erfinderische,  nie  um  neue 
Mittel  verlegene  militärische  Gewandtheit  Colleonis.  Dem  peinlichen 
Auftrag  einer  Belagerung  seiner  Vaterstadt  Bergamo  entzieht  er  sich 
klüglich.  Immerhin  aber,  sowohl  Bergamo  wie  Brescia  sind  wieder  ein- 
mal in  Gefahr,  für  Venedig  verloren  zu  gehen,  das  Territorium  dieser 
treuen  Städte  ebenfalls  in  Hand  der  Sforzesken.  So  ist  die  Stimmung 
der  Venezianer  gegen  Colleoni,  der  sich  im  Verlauf  des  Krieges 
wieder  neben  Sforza  als  der  entscheidende  Faktor  bewiesen  hat, 
eine  grundverschiedene  von  der  zu  Beginn  des  Krieges.  Durch  den 
Tod  Gentiles  da  Leonessa  im  Jahre  1453  ist  eine  seiner  tätigsten 
Widersacher  verschwunden,  und  man  entschließt  sich  nun  zu  dem,  was 
man  1450  hätte  tun  sollen,  und  bietet  Colleoni  das  Generalkapitanat 
an.  Da  gerade  in  dieser  Zeit  sein  Soldvertrag  mit  dem  Herzog 
Francesco  ablief,  war  er  in  der  Lage,  eine  Erneuerung  desselben 
abzulehnen.  Auch  die  Bemühungen  des  Herzogs,  ihn  in  die  Stellung 
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des  Generalkapitäns  der  Kirche  zu  drängen,  um  ihn  wenigstens  nicht 
auf  venezianischer  Seite  zu  wissen,  waren  vergeblich.  Zu  der  zwei- 
fellos vorhandenen  alten  Anhänglichkeit  an  Venedig  kam  bei  Colleoni 
sicher  die  Erwägung  hinzu,  daß  der  Herzog,  bedrängt  von  mancherlei 
anderen  Feinden  und  Rücksichten,  ihn  auf  die  Dauer  im  Besitz 
seiner  Hausmacht  gegen  Venedig  kaum  würde  schützen  können  und 
wollen.  Er  konnte  sich  sagen,  daß  in  den  vergangenen  Jahren  die 
Venezianer  von  ihm  eine  Lektion  empfangen  hätten  und  über  seinen 
Wert  derartig  belehrt  wären,  daß  sie  vor  einem  nochmaligen  Bruch 
mit  ihm  zurückschrecken  würden.  Andererseits  hatten  sie  eine 
mächtige  diplomatische  Waffe  in  ihrer  Hand:  die  Fürsprache 

Madonna  Tisbes.  Sie  war  von  ihnen  mit  Ehrerbietung  behandelt 
worden  und  konnte  mit  Recht  sich  bei  ihrem  Gatten  darüber  be- 
klagen, daß  die  von  dem  Herzog  eingegangene  Verpflichtung,  sie 
und  ihre  Töchter  bei  erster  Gelegenheit  gegen  feindliche  gefangene 
höhere  Offiziere  einzutauschen,  niemals  benutzt  worden  war.  Und 
dank  der  Geschicklichkeit  ihres  Gatten  hatte  sie  sich  doch  oft  genug 
geboten:  waren  doch  z.  B.  an  der  Seria  an  einem  Tage  vier  feind- 
liche Kapitäne  gefangen  worden. 

Für  den  Herzog  Francesco  mußte  der  Rücktritt  Colleonis  zu 
Venedig  ein  starker  Beweggrund  sein,  den  Frieden  unter  Preisgebung 
mancher  Ansprüche,  die  er  zunächst  erhoben  hatte,  einzugehen. 
Dieser  Friedensschluß  von  Lodi  vom  Jahre  1454  ist  es  in  erster 
Linie,  der  Lobrednern  und  Schmeichlern  Colleonis  Veranlassung 
bot,  ihn  als  » Friedensbringer < , als  »moderatort  Italiens  zu  feiern. 
Tatsächlich  hat  allerdings  dieser  Friede,  dessen  tiefste  Wurzeln  in 
der  Italien  einigenden  Wirkung  des  Falles  von  Konstantinopel  lagen, 
eine  • — von  unbedeutenden  Kämpfen  abgesehen,  — etwa  40  Jahre  lang 
dauernde  Ruhe  über  Italien  heraufziehen  lassen,  der  erst  der  Feld- 
zug Karl  VIII.  von  Frankreich  ein  Ende  machte.  Und  was  Venedig 
betraf,  ist  dieser  für  die  Republik  vorteilhafte  Friede  allerdings  unter 
wesentlicher  Mitwirkung  Colleonis  zustande  gekommen:  der  Kondot- 
tiere  war  in  dieser  Situation  zum  Parteigänger,  Grundherren  und 
Diplomaten  geworden,  der  das  Gewicht  seiner  eigenen  Bedeutung 
und  auch  seiner  eigenen  Ansprüche  in  die  Wagschale  werfen  konnte. 
Der  Friedensvertrag  gab  Venedig  alle  Eroberungen  des  Herzogs 
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Francesco,  mit  Ausnahme  der  Gherardadda,  zurück  und  bestätigte 
den  Besitz  von  Brescia  und  Bergamo.  Die  Abtretung  des  strategisch 
wichtigen  Brückenkopfes  Crema  am  Serio  hatte  die  Republik  ledig- 
lich dem  Eingreifen  ihres  künftigen  Generalkapitäns  zu  danken.  Eine 
besondere  Übereinkunft  zwischen  der  Republik  und  dem  Herzog 
nahm  ausdrücklich  Rücksicht  auf  die  Anrechte  Colleonis  auf  seine 
Besitzungen  im  Gebiet  von  Bergamo  und  Brescia,  ebenso  wie  er 
andrerseits  verpflichtet  ward,  Besitzungen,  die  dem  Frieden  gemäß 
dem  Herzog  zufallen  sollten,  herauszugeben.  So  tritt  überall  das 
eigenartige  Verhältnis,  in  dem  die  Kondottieren  jener  Zeit  zum  Staate 
standen,  zu  Tage:  er  sieht  sie  wie  eine  neben  ihm  stehende  Macht 
an  und  billigt  ihnen  ein  eigenes  öffentliches  Recht  zu. 

Im  Anschluß  an  den  Friedensschluß  erfolgte  am  I2.  April  1454 
die  Ernennung  Colleonis  zum  Generalkapitän  der  Republik  mit  einem 
jährlichen  Gehalt  von  100000  Goldgulden.  Bezeichnend  für  die 
weitvorschauende  Politik  der  Signoria  ist,  daß  in  dem  Ernennungs- 
dekret die  Möglichkeit  der  Erwerbung  von  Gebieten  wie  Lodi,  Como, 
der  Rückerwerbung  der  Gherardadda,  dann  auch  der  Burg  vonTrezzo 
erwähnt  wird,  die  der  Friedensschluß  eben  dem  Herzog  Francesco  zu- 
gesprochen hatte:  erwirbt  die  Republik  sie,  so  soll  Colleoni  Trezzo 
erhalten,  von  den  anderen  Orten  einen  nach  seiner  Auswahl.  Eine 
ähnliche  sophistische  Vertröstung  auf  eine  unsichere  Zukunft  stellt 
der  Satz  dar,  »daß  ihm  Gelegenheit  gegeben  werden  würde,  in 
militärischen  Unternehmungen  sich  Ehre  zu  erwerben«.  Denn  der 
eben  abgeschlossene  Frieden,  der  fast  ganz  Italien  betraf,  schien  aus- 
nahmsweise die  Gewähr  einer  langen  Dauer,  eines  weise  begründeten 
Gleichgewichts  zu  bieten.  Sicherer  als  solche  Wechsel  auf  kommende 
Kriegszeiten  war  die  in  feierlicher  Form  erfolgende  Belehnung  Colleonis 
mit  Martinengo,  Urgnano  und  Cologno  seitens  der  Republik  mit  allen 
Einkünften  und  Rechten;  die  einzige  Abgabe,  die  auf  diesem  Besitz 
lastete,  war  die  von  zwei  Wachskerzen  von  1 5 Pfd.  an  die  Kirche  von 
S.  Marco  als  Zeichen  der  venezianischen  Oberhoheit.  In  betreff  der  finan- 
ziellen Abfindung  für  bisherige  Dienste  wurden  besondere  Abmachungen 
getroffen,  die  durch  die  finanzielle  Erschöpfung  der  Republik  erschwert 
wurden.  Colleoni  mußte  sich  dazu  verstehen,  daß  sein  Gehalt  vom 
7.  Oktober  14S4  an  auf  60000  Goldgulden  vermindert  wurde. 
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Der  Generalkapitän  scheint  die  nächsten  Jahre  auf  seinen  Land- 
gütern oder  in  Bergamo  verlebt  zu  haben,  und  seine  Besitzungen  er- 
forderten ja  auch  sicher  nach  den  jahrzehntelangen  Verwüstungen  der 
Kriege  seine  eingehendste  Sorgfalt  und  Überwachung.  Jedenfalls  wird 
seine  Anwesenheit  in  Venedig  erst  wieder  1457  erwähnt.  Der  Ab- 
schluß einer  neuen  Condotta  gab  die  Veranlassung,  ihn  nach  Venedig 
einzuladen,  um  ihn  den  Kommandostab  des  Generalkapitanats  aus  der 
Hand  des  neu  erwählten  Dogen  Pasquale  Malipiero  vor  dem  Altar 
des  heiligen  Marcus  empfangen  zu  lassen.  Der  neue  Doge  liebte 
Glanz  und  Prunk,  die  Poesie  festlichen  Lebens,  und  vielleicht  ent- 
sprang der  Gedanke  der  ganzen  Feierlichkeit  seiner  Anregung.  Die 
Überfahrt  des  gefeierten  Heerführers,  der  von  einem  Gefolge  von 
600  Personen  und  vom  Strand  der  Terra  ferma  an  von  mehr  als 
1000  Barken  und  drei  Bucintoren  begleitet  war,  seine  Ankunft  im 
Bucintoro  des  Dogen  in  Venedig,  wo  dichtgedrängte  Mengen  Schau- 
lustiger namentlich  am  Canale  Grande  selbst  die  Dächer  besetzt 
hielten,  die  Zeremonie  der  Verleihung  des  Kommandostabes  unter 
den  Mosaiken-Wölbungen  von  S.  Marco  — das  alles  ein  Gegen- 
stück zu  den  andate  in  trionfo  des  Dogen,  seiner  Vermählung  mit 
dem  Meer,  der  Hochzeit  der  Catterina  Cornaro  — müssen  nach  den 
Beschreibungen  der  Zeitgenossen  eine  Reihe  von  Bildern  malerischer 
Pracht  und  farbenfrohen  Glanzes  geboten  haben,  würdig  der  Pinsel 
eines  Gentile  Bellini  oder  Vittore  Carpaccio'®).  In  die  zehn  Tage 
dauernde  Festzeit  fielen  auch  zwei  prunkvolle  Turniere,  die  Colleoni 
als  Dank  für  seine  glänzende  Aufnahme  in  Venedig  veranstaltete, 
und  in  denen  als  Siegespreise  Goldbrokatstofife  im  Werte  von  500 
Golddukaten  winkten.  Freude  an  Glanz  und  Luxus  und  Liberalität, 
die  zu  den  Eigenschaften  eines  Kunstmäcens  gehören,  treten  uns 
hier  im  Leben  Colleonis  zum  erstenmal  entgegen.  Aber  ehe  wir 
uns  dem  Kondottiere  als  Kunstförderer  und  als  Objekt  künstlerischer 
Darstellung  zuwenden,  muß,  wenigstens  in  aller  Kürze,  noch  ein  Ab- 
riß seiner  weiteren  Lebensschicksale  gegeben  werden. 

Noch  einmal  leuchtet  der  Glanz  einer  ruhmvoll  durchgeführten 
kriegerischen  Unternehmung  in  das  Leben  Colleonis  hinein,  und  in 
der  Ferne  zeigen  sich  lockende  Bilder  noch  glänzenderen  Aufsteigens, 
höherer  Machtfülle,  als  es  das  venezianische  Generalkapitanat  zu 


8o 


geben  vermochte.  Für  die  Republik  waren  im  Zeitraum  der  Ducate 
des  Cristoforo  Moro,  der  1462  Malipiero  folgte,  und  des  Niccolo 
Tron,  der  1473  das  Zeitliche  segnete,  die  wichtigsten  zeitgeschicht- 
lichen Faktoren  die  Wiederaufrichtung  der  mediceischen  Herrschaft 
in  Florenz  durch  Piero  Medici,  welche  viele  Verbannte  hilfesuchend 
nach  Venedig  trieb,  dann  der  Tod  des  in  seinem  Alter  friedliebenden 
Herzogs  Francesco  Sforza,  dem  1466  sein  ehrgeiziger  Sohn  Galeazzo 
folgte,  weiter  der  Wiederausbruch  von  Wirren  im  Königreich  Neapel, 
dessen  König  Ferdinand  dem  Papste  den  herkömmlichen  Tribut  ver- 
weigerte, endlich  die  immer  drohender  sich  erhebende  Türkengefahr, 
gegen  die  Päpste  wie  Pius  II.  und  der  Venezianer  Paul  II.  Barbo 
die  Hilfe  der  Fürsten  und  Republiken  anriefen.  Die  Verknüpfung 
aller  dieser  Umstände  und  die  Möglichkeit,  mit  Hilfe  jener  einfluß- 
reichen Florentiner  auf  den  Herzogsthron  von  Mailand  gelangen  zu 
können,  haben  den  alternden  Colleoni  im  Jahre  1467  noch  einmal 
ins  Feld  geführt.  Aber  nicht  als  venezianischer  Generalkapitän  griff 
er  in  die  Geschichte  dieser  Zeit  ein,  sondern  als  selbständiger  Be- 
fehlshaber einer  Liga  der  Florentiner  Verbannten,  die  ihm  nach 
Verjagung  des  Piero  Medici  aus  Florenz  zur  Verdrängung  von 
Galeazzo  Sforza  aus  Mailand  verhelfen  wollten,  und  von  einer  An- 
zahl unbeschäftigter  kriegslustiger  Kondottieren.  Dieser  Liga  gegen- 
über stand  eine  andere  des  Papstes,  Ferdinands  von  Neapel,  des 
Mediceers  und  des  Galeazzo  Sforza,  die  den  Kondottiere  Federigo  von 
Urbino  an  die  Spitze  ihrer  Truppen  stellte.  Die  Stellung  der  Signoria 
von  Venedig  zwischen  beiden  Parteien  war  eine  unklare  und  doppel- 
züngige. Man  strebte  danach,  ohne  das  Risiko  offenen  Eingreifens  in 
Florenz  eine  Venedig  verpflichtete  und  somit  abhängige  Regierung  zu 
schaffen  und  die  Herrschaft  des  unbequemen  jungen  Sforza  in  Mailand 
umzustoßen.  In  eine  solche  Politik  mußte  die  Persönlichkeit  des  eigenen 
ehrgeizigen,  einflußreichen  und  gefürchteten  Generalkapitäns  ein- 
geordnet werden,  aber  andrerseits  mußten  seine  Dienste  der  Republik 
erhalten  bleiben.  So  entließ  die  Republik  Colleoni  aus  ihrem  Dienst, 
aber  mit  halbem  Solde  und  um  ihm  größere  Freiheit  des  Handelns 
zu  geben.  Sie  unterstützte  auch  ihn  und  die  Verbannten  mit  Geld, 
aber  heimlich.  Sie  versicherte  Papst  Paul  II.  ihrer  Friedensliebe, 
aber  sie  lehnte  auch  mit  höflichem  Bedauern  ab,  irgend  welche 
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Schritte  gegen  ihren  Generalkapitän  zu  unternehmen:  die  Fürsten 
Italiens  müßten  selbst  ihre  Sache  mit  ihm  austragen.  Tatsächlich 
genoß  er  während  dieses  Feldzugs  völlige  militärische  und  fast  un- 
beschränkte politische  Selbständigkeit.  War  es  doch  auch  in  diesem 
Jahre  1467,  daß  des  römischen  Kaisers  Majestät,  Friedrich  III.,  der  auf 
seinem  Römerzuge  ja  allerdings  dauernd  eine  traurige  Rolle  spielte 
und  die  Ohnmacht  der  Kaisergewalt  den  Italienern  zum  sichtbaren 
Ausdruck  brachte,  sich  an  den  bei  Forli  stehenden  Generalkapitän 
mit  der  Bitte  um  Schutz,  um  ein  »Salvekondotto«  für  seine  Reise 
wendete!  Eine  Bitte,  der  natürlich  bereitwilligst  entsprochen  wurde. 

Kriegerischen  Ruhm  hat  die  ganze  etwas  phantastische  Unter- 
nehmung dieses  Jahres  1467  dem  alternden  Generalkapitän  kaum 
gebracht.  Bei  Molinella  (Riccardina)  wurde  einen  ganzen  Tag  lang 
gekämpft,  aber  dann  kam  man  in  echt  kondottierenhafter  Weise 
überein,  weiteres  Blutvergießen  zu  meiden  und  die  Schlacht  für  un- 
entschieden zu  erklären.  Aber  immerhin  hatte  der  Feldzug  für 
Colleoni  noch  eine  hohe  Ehrung  im  Gefolge,  die  dem  alten  Krieger 
die  letzten  Lebenszeiten  friedlicher  Untätigkeit  vergoldet  hat.  In 
dem  Friedensschluß,  der  im  Jahre  1468  den  Wirren  des  voran- 
gegangenen Jahres  ein  Ende  machte,  verband  Papst  Paul  II.  sämt- 
liche Fürsten  und  Städtewesen  Italiens  zu  einem  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis zwecks  Aufrechterhaltung  des  eigenen  Besitzstandes  und  zur 
Bekämpfung  des  Erbfeindes  der  Christenheit,  der  Türken.  Ein  be- 
sonderes Breve  vom  2.  Februar  1468  erbat  die  Zustimmung  und 
Mitwirkung  Colleonis  zu  diesen  Unternehmungen.  Als  Generalkapitän 
dieses  Bundes  sollte  er  mit  einem  Jahresgehalt  von  100000  Dukaten 
den  Oberbefehl  erhalten  und  sofort  nach  Albanien  aufbrechen.  Diese 
zweite  Entschließung  des  Herrn  der  Kirche  fand  bei  vielen  Mitgliedern 
der  Liga  lebhaften  Widerstand,  namentlich  wohl  deshalb,  weil  der 
wenig  geliebten  und  viel  gehaßten  Republik  Venedig  damit  eine 
gewisse  Vormachtsstellung  angewiesen  schien.  Die  Stellungnahme 
Pauls  II.  hat  tatsächlich  auch  keine  Bedeutung  erlangt.  Denn  die 
verlangten  Beitragszahlungen  zur  Führung  des  Krieges  und  Besoldung 
des  Generalkapitäns  blieben  aus,  und  die  moralischen  Kräfte  des  zu 
einigenden  Italiens  zersplitterten  sich  immer  wieder  in  inneren 
Zwistigkeiten,  namentlich  als  die  treibende  Kraft  des  Zusammen- 
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Schlusses  gegen  die  Türken,  der  Papst  selbst,  1471  gestorben  war. 
Was  Colleoni  betrifft,  blieb  es  bei  der  hohen  äußerlichen  Ehrung, 
daß  ihn  Paul  II.  in  jenem  Breve  aus  Rom  zum  Oberbefehlshaber 
der  christlichen  Streitkräfte  — totius  christianorum  exercitus  impe- 
rator  nennt  ihn  die  Grabschrift  — ernannte  und  ihm  den  Kommando- 
stab nach  Schloß  Malpaga  übersendete. 


Viertes  Kapitel. 


Colleoni  in  Malpaga  und  Bergamo. 


IV/Talpaga  bei  Bergamo,  die  bevorzugte  Stätte  des  Privatlebens 
Colleonis  und  sein  Alterssitz  nach  bewegten  Mannesjahren,  ist 
auch  der  Ort,  wo  ihm  der  Mann  nahe  trat,  dem  wir  eine  Biographie 
Colleonis  verdanken.  Es  ist  sein  langjähriger  Hausgenosse  dort, 
Antonio  Cornazzano  aus  Piacenza.  In  diesem  Sohne  der  alten  Säule 
des  lombardischen  Städtebundes  begegnen  wir  nach  Porcellio  (s.  S.  26) 
einem  zweiten  typischen  Vertreter  jener  Militärschriftsteller,  die  in 
ihrem  Schaffen  die  Prosa  militärtheoretischer  Belehrungen  mit 
poetischen  Lebensbeschreibungen  von  zeitgenössischen  Kriegshelden 
zu  verbrämen  suchten,  und  für  letztere  von  den  Gefeierten  in  irgend- 
einer Art  Lohn  einzuheimsen  suchten,  sei  es  klingende  Anerkennung 
oder  wertvolle  Geschenke  oder  die  Möglichkeit  gemächlichen  Lebens 
in  gastlichem  Hause.  Der  Biograph  Colleonis  steht  übrigens  schrift- 
stellerisch sehr  viel  höher  als  Porcellio.  Die  Hauptbedeutung  dieses  echt 
renaissancemäßig  außerordentlich  vielseitigen  Mannes,  der  von  der 
geistlichen  Dichtung,  der  Verherrlichung  Jesu  und  Mariä,  herkam  und 
mit  schlüpfrigen  Proverbii  und  facetiae  endigte,  liegt  in  seinem  Werk 
der  Sforzeide.  Mit  dieser  Beschreibung  der  Leben  und  Taten  von 
Francesco  Sforza  wird  Cornazzano  einer  der  wichtigeren  Vertreter  der 
historischen  Dichtung  in  virgilianischem  Stil,  und  der  heute  Ver- 
gessene wird  in  der  schwülstigen  Sprache  jener  Zeit  ein  anderer  Dante 
und  Plutarch  genannt.  Als  sein  Gebieter  Sforza  starb,’  wandte 
er  sich  nach  Venedig  und  wurde  der  Hausgenosse  Colleonis  in 
Malpaga.  Eine  Frucht  des  langen  Aufenthalts  dort  war  nicht  nur 
ein  Lebensbild  des  gastlichen  Schloßherrn  sondern  auch  sein  1493 
in  Venedig  gedrucktes  Hauptwerk  De  re  militari.  Es  handelt  sich  da- 
bei um  eine  dichterische  Bearbeitung  des  etwa  1460  vollendeten  Lehr- 
buchs über  das  Kriegswesen  von  Valtuario,  dem  Kriegsminister  des 
als  Kondottiere  und  als  feinsinniger  Mäcen  und  Friedensfürst  gleich- 
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berühmten  Pandolfo  Malatesta.  Allerdings,  als  Cornazzano  den  Inhalt 
dieses  ersten  aller  gedruckten  Kriegsbücher  in  die  vulgär-poetische 
Form  dreizeiliger  Reime  brachte,  nahm  er  den  für  uns  heute  wert- 
vollsten Teil  des  Valtuarioschen  Werkes  nicht  mit  in  seine  eigenen 
sieben  Bücher  herüber,  den  Bilderatlas,  der  bis  auf  Napoleon  III. 
eine  Fundgrube  aller  militärtechnischen  Geschichtsforscher  gewesen 
ist.  Aber  auch  aus  Comazzanos  Bearbeitung  und  aus  einem  späteren 
Werk  militär- politisch -biographischen  Inhalts  >Opera  nova«,  dessen 
weitschichtige  Themata  sicher  oft  die  Unterhaltung  am  Kamin- 
feuer in  Malpaga  gebildet  haben,  spricht  der  Geist  jenes  Zeitalters 
eines  Valtuario  und  Pandolfo  Malatesta,  eines  Macchiavelli  e tutti 
quanti,  der  Umwelt  auch  Colleonis:  auf  dem  realen  Boden  von 
Krieg  und  Kriegführung  stehend  offenbaren  diese  Persönlichkeiten 
einen  überfließenden  Gedankenreichtum,  und  sie  werden  beherrscht 
durch  >eine  Mischung  alter  und  neuer  Elemente,  eine  kindliche  Ver- 
ehrung des  Überlieferten  neben  phantastischem  Erfindungsdrang, 
welche  deutlich  erkennen  lassen,  daß  all  dies  Treiben  im  Boden  der 
Renaissance  wurzelt«.  Und  es  tritt  ferner  überall  die  Erkenntnis  der 
politischen  Stellung  des  Krieges,  der  Wechselwirkung  zwischen  Staats- 
und Kriegswesen  zutage,  eine  Erkenntnis,  die  sich  in  einem  Sforza, 
einem  Colleoni  gradezu  verkörpert:  gelang  dem  einen  das  Lebensziel 
der  Staatengründung,  so  hat  der  andere  mehr  als  einmal  mit  diesem 
Phantom  gespielt  oder  es  auch  ernsthaft  ins  Auge  gefaßt,  so  als 
f die  Verbannten  von  Florenz  den  ehrgeizigen  Mann  ihren  Zielen 
! dienstbar  machen  wollten,  so  als  nach  Francesco  Sforzas  Tod  im 
Jahre  1466  seine  Witwe  Bianca  für  das  seines  Fürsten  beraubte 
Land  — ihr  Sohn  Galeazzo  weilte  noch  in  Frankreich  — um 
Colleonis  Schutz  bat,  und  für  ihn  nicht  nur  den  Besitz  des  alten  schick- 
salsberühmten Trezzo,  sondern  auch  die  Verheiratung  einer  ihrer  Söhne 
mit  Colleonis  natürlicher  Tochter  Medea  am  Horizont  erscheinen 
ließ.  Für  solche  hochfliegende  Aspirationen  und  politischen  Pläne 
glaubt  Spino  einen  besonderen  und  eigenartigen  Beleg  anführen  zu 
können.  Als  im  Jahre  1473  Colleoni  dicht  davor  stand,  unter  glänzen- 
den Bedingungen  in  die  Dienste  Karls  des  Kühnen  von  Burgund,  des 
mächtigen  Freundes  der  Republik  Venedig,  zu  treten,  ließ  er  ein 
neues  prunkvolles  Banner  mit  reicher  allegorischer  Darstellung  an- 
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fertigen:  ein  antik  gerüsteter  auf  grüner  Wiese  schreitender  Mann 
ergreift  mit  beiden  Händen  einen  geflügelten  Frauenkopf  an  den 
rückwärts  im  Winde  flatternden  Haaren.  Zwei  strahlende  Sonnen 
in  den  Ecken  des  Banners  beleuchten  den  Weg  des  Helden,  drei- 
zehn Löwenköpfe  umschweben  seine  Füße,  feurige  Strahlen  und 
Flammen  durchzucken  überall  die  Luft.  Der  allgemeine  Sinn  der 
Darstellung  darf  wohl  dahin  festgelegt  werden,  daß  der  kraftvolle 
Krieger  das  Recht  hat,  das  Glück  an  sich  zu  reißen  und  an  sich 
zu  fesseln,  und  mit  solcher  Deutung  stimmt  der  Hinweis  Spinös, 
der  selbst  eine  Deutung  nicht  versucht,  daß  Colleonis  Gedanken 
darauf  ausgegangen  seien,  die  Hilfe  Karls  des  Kühnen  zur  Erwer- 
bung von  Mailand  auszunutzen**). 

In  jedem  Fall  stellt  dies  Heer-  und  Repräsentationsbanner  einen 
bezeichnenden  Beitrag  für  die  allegorisierende  Richtung  der  Zeit 
und  die  humanistischen  Liebhabereien  Colleonis  dar.  Cornazzano, 
zu  dem  wir  zurückkehren  müssen,  wird  sie  sicher  stets  bereitwillig 
gefördert  haben,  er,  der  z.  B.  bei  der  Ableitung  der  Handfeuerwaffen 
von  den  großen  Geschützen  in  allegorisierender  Weise  schreibt:  »So 
wurde  Mutter  bombarda  geschaffen  und  gebar  zwei  Kinder:  schio- 
petto  (die  Flinte)  und  spingarda  (kleine  Kanone)«,  er,  der  wie  alle 
seine  Zeitgenossen  den  Generalkapitän  mit  Vorliebe  »imperator« 
nennt.  Für  unser  Thema  erscheint  als  seine  wertvollste  literarische 
Leistung  die  Lebensbeschreibung  Colleonis.  Wohl  wünschten  wir 
in  ihren  sechs  Büchern  eine  w’eniger  eingehende  pragmatische  Auf- 
zählung aller  der  kleinen  Kriegsbegebenheiten  jener  Zeit  zu  finden 
— das  sechste  und  letzte  Buch  bringt  als  Tischgespräche  Colleonis 
auch  Erinnerungen  an  andere  Heerführer  seiner  Zeit  — dagegen  im 
fünften  Buch,  welches  das  Leben  des  Schloßherrn  in  Malpaga  und 
seine  Gesamtpersönlichkeit  schildert,  mehr  tatsächliches  Material  für 
den  Helden  und  seine  Umwelt  und  weniger  Prunken  mit  der  eigenen 
Gelehrsamkeit  des  Biographen  Cornazzano.  Aber  immerhin  bietet 
doch  dies  Buch  reiche  Beiträge  für  die  Charakterzeichnung  des 
Menschen  Colleoni  wie  die  vorhergehenden  für  diejenige  des  Kon- 
dottiere  und  Militärs,  und  wir  bedauern,  daß  nicht  auch  für  Gatta- 
melata  ein  Cornazzano  etwa  in  Francesco  Barbaro  oder  Marzio  da  Narni 
erstanden  ist.  Erwünschte  Ergänzungen  für  ein  Bild  des  Menschen, 
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des  Politikers  und  des  Soldaten  Colleoni  bieten  dann  die  Leichenreden 
eines  Guglielmo  Pajello,  eines  vornehmen  Venezianers,  dessen  Lebens- 
werk zehn  Bücher  venezianischer  Geschichte  gebildet  haben,  und  eines 
Giovanni  Michele  Alberto  da  Carrara  aus  alter  bergamaskischer  Familie, 
der  ebenfalls  eine  > Geschichte  seiner  Zeit<  schrieb,  namentlich  aber 
Mediziner  und  gesuchter  Arzt  war.  Aus  den  Schilderungen  dieser 
Zeitgenossen  haben  Giovio,  Sabellico,  Marin  Sanudo,  Spino  und  an- 
dere geschöpft.  Auch  hier  wie  bei  Gattamelata  mahnt  der  ver- 
himmelnde Ton  der  biographischen  und  der  rednerischen  Kunst  der 
Renaissance,  nur  Charakterzüge  zu  dem  Bilde  Colleonis  zu  verwenden, 
die  in  Tatsachen  und  Ereignissen  ihren  Niederschlag  gefunden  haben. 

Für  seine  äußere  Erscheinung  geben  uns  seine  Biographen  fol- 
gende Daten.  Er  hatte  eine  aufrechte,  stämmige  und  wohlgebaute 
Figur,  schwarze,  durchdringende  Augen  bei  frischer  und  lebhafter 
Gesichtsfarbe  und  dunkle  Haare.  In  seinen  Gesichtszügen  lag  wie 
in  seinem  ganzen  Sichgeben  eine  gewisse  männliche  Güte,  die  ihm 
im  Verkehr  die  Herzen  zuwandte.  Seine  rauhe  Jugendzeit,  sein 
tätiges  Mannesleben,  sein  abhärtender  soldatischer  Beruf,  seine  Freude 
an  der  Jagd  hatte  ihm  — im  Gegensatz  zu  Gattamelata  — eine 
außerordentliche  körperliche  Frische  bis  ins  Greisenalter  hinein  er- 
halten. Noch  aus  der  Zeit  der  letzten  Jahre  von  Malpaga  erzählt 
sein  Biograph,  daß  er  jeden  Morgen  fünf  Miglien  zu  Fuß  spazieren 
gegangen  sei,  und  ein  anderer  Schriftsteller  vergleicht  ihn  im  Laufen, 
worin  er  selbst  Pferde  geschlagen  hätte,  mit  Jakobs  Bruder  Asael. 
Aber  auch  eine  hervorstechende  Schwäche  dem  weiblichen  Geschlecht 
gegenüber  erhielt  sich  bei  ihm  ins  hohe  Alter:  noch  dem  Sechzig- 
jährigen wurde  von  einer  Freundin  eine  uneheliche  Tochter  geboren, 
und  zweifellos  war  eine  starke  Sinnlichkeit  ein  hervortretender  Zug 
dieses  Mannes  mit  dem  redenden  Wappen. 

Das  bewegte  Jugend-  und  Mannesleben,  das  Colleoni  geistig  und 
körperlich  frisch  erhalten  hatte,  hatte  ihm  auf  der  anderen  Seite  nicht 
gestattet,  sich  eine  gründliche  und  vielseitige  Bildung  zu  erwerben,  wie 
sie  an  den  Fürstenhöfen  jener  Zeit  oft  durch  den  Herrscher  vertreten 
war.  Aber  dafür  hatte  ihm  die  Natur  Schärfe  der  Auffassung  und  ge- 
sunden Menschenverstand  mitgegeben,  mit  denen  sich  Mutterwitz  und 
Schlagfertigkeit  verbanden.  Als  ihm  zugetragen  wurde,  daß  seine 


87 


Schwäche  gegen  weibliche  Reize  den  Spott  Galeazzo  Sforzas  erregt 
hätte,  antwortete  er  mit  beißender  Anspielung  auf  den  Vorwurf  des 
versuchten  Muttermordes,  den  man  gegen  jenen  erhob:  »Ich  dagegen 
wundere  mich,  daß  ein  so  junger  Mensch  so  viel  Haß  gegen  Frauen 
im  Busen  tragen  kann,  daß  er  nicht  einmal  seiner  eigenen  Mutter  das 
Leben  gönnt  1«  Die  Vorrechte  fürstlicher  Geburt  imponieren  diesem  von 
Kindheit  an  auf  sich  selbst  gestellten  Manne  überhaupt  nicht  über- 
mäßig, dazu  hatte  sein  stetes  Leben  in  der  großen  Welt  ihn  grade 
in  diesen  Kreisen  zu  viel  Schwäche  und  Nichtigkeit  finden  lassen. 
Und  so  gibt  sein  Biograph  dem  Lobe  seiner  »humanitas«  die  Be- 
zeichnende Beimischung  der  Leutseligkeit  nach  unten,  selbstbewußter 
Haltung  nach  oben:  »Inter  principes  cum  humili  nihil  humilius,  cum 
superbo  nihil  ejus  supercilio  superbius«. 

Mit  der  an  Höfen  und  im  Lager,  in  der  Ratssitzung  wie 
in  der  Schlacht  erworbenen  Fähigkeit  scharfer  Beobachtung  und 
Menschenkenntnis  verband  sich  bei  ihm  eine  rege  Anteilnahme  an 
allem,  was  jene  Zeit  für  wissenswürdig  hielt,  bis  herauf  zu  astro- 
logischen und  philosophischen  Studien.  Wird  doch  der  Astrologie 
und  der  Bestimmung  von  Tagen  übler  Vorbedeutung  in  den  Kom- 
pendien der  damaligen  Kriegführung  ebensogut  ein  breiter  Platz 
eingeräumt  wie  der  Notwendigkeit  wissenschaftlicher  Kriegführung. 
Diese  letztere  wird  dann  etwa  an  einem  Beispiel  wie  Philipp  von 
Mazedonien,  der  seinem  Sohne  einen  Aristoteles  zum  Lehrer  gab, 
erhärtet.  So  erzählt  denn  auch  Cornazzano  von  häufigen  philo- 
sophischen Unterhaltungen,  zu  denen  Colleoni  seine  gelehrten  Gäste 
gradezu  angestachelt  hätte.  Aber  der  alte  Soldat  ließ  sich,  wie  sein 
Biograph  berichtet,  von  den  spitzfindigen  Ableitungen  und  Schluß- 
folgerungen, die  seine  Gäste  vorbrachten,  in  keiner  Weise  imponieren, 
und  seine  gesamte  Schätzung  der  Philosophie  seiner  Zeit,  die  ihrem 
Wesen  nach  als  Wiederbelebungsversuch  des  Aristotelismus  und 
der  Naturphilosophie  bezeichnet  werden  kann,  entbehrte  nicht  einer 
gesunden  Skepsis  derselben.  Er  lächelt  über  bizarre  Lehren,  wie 
die  auf  Ptolemäus  und  Virgil  sich  aufbauende,  daß  nach  36000 
Jahren  der  Umdrehung  der  Erde  wieder  alles  und  zwar  auch  die 
menschlichen  Geschicke  sich  wiederholen  würden.  Uber  philo- 
sophischen Spekulationen  solcher  Art  stand  für  ihn  das  Licht  der 
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Wahrheit  und  des  Glaubens,  wie  die  katholische  Kirche  ihn  ver- 
kündigte. Dem  entsprach,  daß  er,  wie  uns  der  Anonymus  des 
Morelli  mitteilt,  seine  Grabkapelle  dem  heiligen  Thomas  von  Aquino 
widmen  wollte,  der  das  kirchliche  Lehrsystem  zu  einer  einheitlichen 
philosophischen  Weltanschauung  zu  erheben  versuchte.  Zur  Kirche 
hielt  Colleoni  übrigens  nicht  nur  in  Anhänglichkeit  an  ihre  Dogmen, 
sondern  auch  in  werktätiger  christlicher  Freigebigkeit,  auf  die,  da 
sie  namentlich  in  Stiftungen  zum  Ausdruck  kam,  noch  zurückzu- 
kommen sein  wird. 

Sein  Freigebigkeit,  auch  in  weltlichen  Dingen,  ging  oft  so  weit, 
daß  seine  Umgebung  sie  ihm  wohl  als  einen  Fehler  anrechnete. 
Wenn  später  eine  tätliche  Denkmalsatire  sein  Erzbild  vor  S.  Gio- 
vanni einmal  als  Fachino,  als  Lastträger  ausstaffierte,  der  in 
großem  Sacke  alles  zusammengerafft  hatte,  was  er  erraffen  konnte, 
so  haben  doch  auch  diese  Denkmalschänder  jedenfalls  zugeben 
müssen,  daß,  wie  er  Gehälter,  Lösegelder  und  Beute  zu  erwerben 
wußte,  er  den  erworbenen  Reichtum  auch  auszugeben  verstand. 
Hätte  doch  auch  ohne  dieses  Zusammenraffen  dem  großartigen 
Reiterdenkmal  die  finanzielle  Grundlage  gefehlt!  Mit  Freigebigkeit 
verschwistert  sich  oft  Gutherzigkeit.  Ein  verbürgter  Charakterzug, 
daß  er  den  Söhnen  der  Verwandten,  die  ihm  den  Vater  gemordet 
hatten,  zu  einflußreichen  Stellungen  verhalf,  zeigt,  daß  in  dieser 
Kriegernatur  ein  ungewöhnliches  Maß  von  innerlich  verzeihender 
Güte  wohnte.  So  berichtet  denn  auch  Cornazzano,  daß  er  in  Friedens- 
zeiten mit  einer  einzigen  Ausnahme  sich  nie  dazu  verstanden  hätte, 
ein  Todesurteil  zu  erlassen  und  zu  vollstrecken.  Diese  eine  Aus- 
nahme aber  betraf  seinen  eigenen  Sekretär,  der  von  Galeazzo  Sforza 
zu  einem  Vergiftungsversuch  an  ihm  verleitet  worden  war.  Mit 
solcher  Milde  im  Frieden  läßt  sich  Härte  und  Grausamkeit  im 
Kriege,  von  der  seine  Gegner  sprechen,  wohl  vereinigen.  Zwei 
Momente  seines  kriegerischen  Lebens  werden  in  dieser  Beziehung 
hervorgehoben.  Der  Sieg  von  Bosco  (s.  S.  73)  wurde  durch  die 
Grausamkeiten  befleckt,  die  nach  ihm  in  Alessandria  an  französischen 
Gefangenen  begangen  wurden.  Und  als  im  Oktober  1447  der  starke 
Platz  Piacenza  nach  tapferster  Gegenwehr  und  erst  nach  Bresche- 
legung mit  Artillerie  überwältigt  worden  war,  griff  die  Erbitterung 
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der  lange  hingehaltenen  Belagerer  zu  den  schärfsten  Mitteln  der 
Zerstörung  und  Plünderung:  u.  a.  sollen  loooo  Einwohner  der  völlig 
zerstörten  Stadt  als  Sklaven  verkauft  sein.  Geht  man  auf  solche  speziell 
sich  gegen  Colleoni  richtenden  Anklagen  ein,  so  muß  man  auch  er- 
wägen, daß  in  jenen  Tagen  von  Bosco  zum  erstenmal  der  nationale 
Haß  zwischen  Italienern  und  Franzosen  zu  heller  Flamme  aufschlug, 
und  daß  jene  Grausamkeiten  grade  vom  Volke  begangen  sein  sollen, 
das  sich  an  dem  Tod  von  Verwandten  und  Freunden  rächen  wollte. 
Und  den  Oberbefehl  bei  Piacenza  führte  nicht  Colleoni,  sondern 
Francesco  Sforza. 

Jedenfalls  aber  erinnern  solche  gegen  Colleoni  erhobenen  Vor- 
würfe der  Grausamkeit  und  die  Vorgänge,  auf  die  sie  sich  gründen, 
erinnert  auch  jener  gegen  ihn  in  seinem  späten  Mannesalter  unter- 
nommene Vergiftungsversuch  daran,  daß  die  militärische  und 
politische  Kampfweise  während  seines  langen  Lebens  nicht  viel  von 
der  Wildheit  eingebüßt  hatte,  welche  die  Jahre  der  Ermordung  seines 
Vaters  und  seines  Bruders  durch  die  eigenen  Verwandten  aufwiesen. 
Sie  erinnern  uns  auch  daran,  daß  wir  auch  den  Politiker  Colleoni 
nicht  vom  geläuterten  Standpunkt  unseres  heutigen  nationalen  Idea- 
lismus aus  betrachten  dürfen. 

In  einer  an  Zwiespältigkeit  des  Empfindens  und  Handelns  so 
reichen  Zeit,  wie  der  der  Renaissance,  dürfen  wir  die  dunklen  Flecken 
in  Colleonis  Laufbahn,  seinen  zweimaligen  Abfall  von  Venedig,  nicht 
mit  dem  harten  Wort  Verrat  kennzeichnen,  wie  es  von  venezianischen 
Geschichtsschreibern  geschehen  ist.  Venedig  war  nicht  Colleonis 
Vaterstadt  und  Vaterland,  und  wenn  es  ihm  eine  Adoptivheimat 
geworden  war,  so  wußte  man  auch  in  Venedig  sehr  wohl,  daß  nur 
der  Kondottiere  diese  Heimat  suchte,  nicht  der  Mensch.  Und  die 
»Condotta«,  die  Colleoni  zur  Treue  gegen  diese  Heimat,  diese  Staats- 
gewalt von  S.  Marco  verpflichtete,  bildet  keine  einseitige  .Ver- 
pflichtung für  ihn,  sie  band  beide  Teile.  Und  mindestens  im  Jahre 
1451  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  die  Staatsgewalt 
zuerst  an  der  Kette  dieser  gegenseitigen  Verpflichtung  riß  und 
rüttelte. 

Die  Unsicherheit  der  Stellung  eines  Kondottiere  in  venezianischen 
Diensten,  sein  stetes  Schreiten  über  den  dünnen  Moorboden  des 
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Neides,  der  Eifersucht,  der  Furcht  seiner  sich  bedroht  glaubenden 
Soldgeber  ist  oft  geschildert  worden.  Die  Eigenart  und  das  Schick- 
sal Gattamelatas  hat  gezeigt,  daß  es  auch  anders  sein  konnte,  daß 
die  Einrichtungen  des  Kondottierentums  nicht  notwendig  zu  einem 
geheimen  oder  offenen  Konflikt  zwischen  Soldnehmer  und  Soldgeber 
führen  mußten:  einfache,  sich  beschränkende  Naturen  gingen  an  solchen 
Abgründen  und  Konfliktsmöglichkeiten  vorbei,  vielleicht  ohne  sie  zu 
sehen,  und  so  wurden  sie  ihnen  nicht  gefährlich.  Aber  das  Schicksal 
Carmagnolas  und  Colleonis,  um  nur  diese  zu  nennen,  scheint  doch 
zu  beweisen,  daß  kompliziertere,  ehrgeizige  und  herrschsüchtige,  mit 
großer  Machtfülle  ausgestattete  Naturen  mit  der  übernommenen  Auf- 
gabe der  militärischen  und  politischen  Unterordnung  unter  ein  arg- 
wöhnisches und  mißtrauisches  Staatswesen  in  Konflikt  kommen 
mußten.  Carmagnola  ging  in  einem  solchen  unter,  weil  er  unvor- 
sichtig und  in  diesem  Sinne  schuldig  und  andrerseits  zu  vertrauens- 
selig war.  Colleoni  lernte  an  diesem  vor  seinen  Augen  sich  ab- 
spielenden Schicksalsschauspiel,  und  er  war  vorsichtiger  und  ener- 
gischer zugleich.  So  rettete  er  den  Einsatz  seines  Lebens  und 
verdoppelte  zugleich  den  seiner  Wertschätzung  bei  der  klugen 
Republik:  seit  1451  ist  diesem  gewandten  Spieler  in  seinem  Verhältnis 
zu  ihr,  ihm  als  Politiker  neben  ihr,  nichts  mehr  fehlgeschlagen,  und 
der  Haß,  die  Verbitterung  darüber  kam  erst  nach  seinem  Tode  zum 
Ausdruck.  Aber  er  respektierte  auch  die  Grenzen  und  Verpflich- 
tungen, die  ihm  dieses  Verhältnis  der  Nebenordnung  auferlegte. 
Mit  Bedauern  verzichtete  er  1458  darauf,  einem  Ruf  der  Republik 
Siena  zu  folgen  und  als  alter  Sforzeske  noch  einmal  mit  einem 
Braccesken,  dem  Sohne  seines  alten  persönlichen  Feindes  Niccolo 
Piccinino,  mit  Giacomo  Piccinino,  die  Klinge  zu  kreuzen:  die  vor- 
sichtige Republik  Venedig  verschleppte  ihre  Genehmigung  so  lange, 
bis  die  Gelegenheit  zum  Eingreifen  vorüber  war.  Schon  dieser  Ruf 
aus  Siena  weist  auf  die  militärische  Geltung  Colleonis  hin.  Eine 
Anerkennung  seines  Prinzipats  unter  den  Soldaten  seiner  Zeit  aber 
stellen  drei  weitere  Berufungen  von  Fürsten  dar.  Zunächst  gedachte 
der  letzte  der  Anjou,  Rene,  der  Titularkönig  von  Neapel,  sich  den  ein- 
flußreichen und  halb  selbständigen  Kondottiere  1467  für  seinen  Kampf 
um  Neapel  gegen  Ferdinand  von  Aragonien  zu  verbinden.  Patente  und 
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Verleihungen  des  Wappens,  der  Impresen,  der  Herrschaftstitel  der 
Anjou  begleiteten  seine  Anerbietungen,  und  seitdem  nannte  sich  der 
Generalkapitän  gern  Colleoni  d’Angiö  oder  d’Andegavia.  Aber  auch 
glänzende  Anerbietungen  Ludwigs  XI.  von  Frankreich,  der  ihn  mit 
einem  Jahresgehalt  von  200000  Kronen  für  die  Kriege  gegen  die 
Adelsverbindung  >du  bien  public«  in  seine  Dienste  nehmen  wollte, 
schlug  er  aus.  Denn  der  unruhige  Herrscher  stellte  nicht  nur  eine 
Gefahr  für  Italien  im  allgemeinen  sondern  auch  insbesonders  für 
dessen  nördliche  Vormacht  Venedig  dar.  Um  so  günstiger  lagen 
die  Verhältnisse  für  Colleoni  im  Jahre  1473,  als  Herzog  Karl  der 
Kühne  von  Burgund,  der  Freund  Venedigs,  sich  unter  glänzenden 
Bedingungen  seiner  Hilfe  versichern  wollte.  Der  Vertrag  auf  drei 
Jahre  mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  1 50000  Goldgulden  bei 
Gestellung  von  1000  Reitern  und  ebensoviel  Fußsoldaten  war  bereits 
entworfen,  sein  Vertrag  mit  Venedig  war  grade  abgelaufen,  die 
Zeitläufte  schienen  der  Republik  einen  länger  dauernden  Frieden 
zu  verbürgen,  und  der  Vertrag  enthielt  überdies  die  Klausel,  daß 
im  Falle  der  Bedrohung  Venedigs  durch  einen  Krieg  Colleoni  von 
Karl  zu  entlassen  sei.  Aber  alles  das  beruhigte  den  Senat  nicht, 
auch  die  finanzielle  Entlastung  des  Staates  durch  den  Wegfall  der 
Gehaltszahlung  an  Colleoni  lockte  ihn  nicht,  er  drückte  den  in- 
ständigen, durch  Giorgio  Cornaro  dem  Generalkapitän  nach  Malpaga 
übermittelten  Wunsch  aus,  daß  er  in  Diensten  der  Republik  bleiben 
möge;  unterdes  mußte  Bernardo  Bembo  im  gleichen  Sinne  am  Hofe 
Karls  wirken.  Und  Colleoni  gab  nach.  Das  Gefühl  nationaler  Ver- 
pflichtungen gegen  Italien  und  der  engeren  Zugehörigkeit  zu  Venedig 
ist  sicher  nicht  die  einzige  Triebfeder  solchen  politischen  Handelns 
gewesen,  aber  stark  beeinflußt  hat  es  ihn  sicher,  seitdem  er  sich 
nach  dem  Tode  Giacomo  Piccininos  (1465)  und  Francesco  Sforzas 
(1466)  als  ersten  Kriegsmann  Italiens  und  somit  auch  als  verant- 
wortlich für  die  Geschicke  Italiens  und  Venedigs  fühlte,  als  Sforzas 
Aufgabe  auf  ihn  übergegangen  war,  die  Franzosen  von  Italien  fern- 
zuhalten. 

Die  angeführten  Beispiele,  für  die  Spino  im  Anhang  seiner 
Biographie  die  Dokumente  vorlegt,  mögen  genügen,  um  zu  erweisen, 
daß  Colleoni  seine  Stellung  doch  nicht  nur,  wie  vielfach  behauptet 


92 


wurde  und  noch  wird,  unter  dem  Gesichtspunkt  ansah,  sie  zur  An- 
häufung riesiger  Reichtümer  auszunutzen. 

Die  Werbungen  ausländischer  Fürsten  um  die  militärischen 
Dienste  Colleonis  mußten  der  Republik  immer  wieder  zu  Gemüte 
führen,  was  sie  an  ihm  besaß,  die  Duldung  des  früher  untergeordneten 
Kondottiere  durch  die  stolzen  Würdenträger  von  S.  Marco  als  gleich- 
berechtigten politischen  Faktor  ruhte  auf  seiner  Wertschätzung  als 
Soldat  und  Feldherr.  Jede  neu  auftauchende  Verwicklung  konnte 
wieder  zum  Kriege  führen  und  dann  war  ein  wirklicher  Feldherr 
alles.  Und  Colleoni  war  ein  bedeutender  Soldat  und  Führer,  war 
es  in  umfassenderem  Sinne  als  Gattamelata.  Die  bisherige  Dar- 
stellung hat  schon  manches  Material  zu  dem  Bilde  des  Soldaten 
Colleoni  geliefert,  aber  ohne  Vervollständigung  würde  es  skizzen- 
haft bleiben. 

Bei  der  Würdigung  Colleonis  nach  dieser  Seite  hin  muß  von 
den  landläufigen  Vorstellungen  abgesehen  werden,  die  das  gesamte 
Kondottierentum  einfach  als  »Auswuchs  des  Soldatentums«  abtun 
und  höchstens  den  Gesichtspunkt  des  »soldatischen  Virtuosentums« 
gelten  lassen,  die  andrerseits  stets  den  Mangel  an  Vaterlandsliebe 
und  idealen  Motiven  des  Handelns,  die  Unsittlichkeit  des  ganzen 
Treibens  ins  Feld  führen.  Solche  Vorwürfe  sind  in  vollem  Umfang 
nur  vom  Standpunkt  der  heutigen  ganz  anders  gearteten  militärischen 
und  sozialpolitischen  Verhältnisse  aus  berechtigt.  Für  die  schiefe 
Beurteilung  der  militärischen  Verhältnisse  ist  in  erster  Linie  Macchia- 
velli  verantwortlich.  Seine  »Arte  della  guerra«  muß  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkt  gelesen  werden:  mit  tiefster  sittlicher  Be- 
rechtigung und  in  gerechtfertigter  patriotischer  Erregung  macht  er 
das  Kondottierenwesen  für  viele  Nachtseiten  des  nationalen  italie- 
nischen Lebens  verantwortlich;  aber  er  gießt  die  Schale  seines 
Zornes  doch  auch  deshalb  über  die  Kondottieren  aus,  weil  sie  seine 
so  sorgfältig  studierte  und  warm  anempfohlene  altrömische  Legio- 
nartaktik  durchaus  nicht  zu  der  ihren  machen  wollten.  Und  so  darf 
auch  seine  ganz  im  Sinne  der  Alten  geschriebene  Geschichte  von 
Florenz  keinen  Anspruch  auf  Autorität  machen,  so  oft  er  über  das 
ihm  in  den  Tod  verhaßte  Söldnerwesen  schreibt.  Vom  heutigen 
ernsten  geschichtlichen  Standpunkte  aus  treffen  jene  stereotypen  Vor- 
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würfe  der  Vaterlandslosigkeit  und  der  Unsittlichkeit  nur  das  Richtige, 
wenn  sie  zugeben,  daß  die  Einrichtung  des  Kondottierentums  auch  Aus- 
nahmen zuließ.  Für  Gattamelata  trifft  der  Vorwurf  der  mangelnden 
Vaterlandsliebe  — wenn  wir  als  sein  Adoptivvaterland  Venedig 
annehmen  — nicht  zu,  und  er  ist  in  keiner  Weise  eine  unsittliche 
Erscheinung.  Und  Colleoni  ringt  sich  ebenfalls  zu  vaterländischer 
nationaler  Auffassung  seiner  Stellung  durch,  und  auch  für  ihn  würde, 
wenn  er  am  Maßstab  der  damaligen  Zeit  und  der  Sitten  Italiens 
gemessen  wird,  der  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  ein  Unrecht  bedeuten. 
Aber  sehen  wir  auch  davon  und  von  der  Ausbildung  der  impo- 
nierenden Persönlichkeit  an  sich,  wie  sie  z.  B.  Francesco  Sforza  dar- 
stellt, ab:  die  Kunst  des  Krieges  hat  durch  das  Kondottierentum 
im  Gegensatz  zu  dem  Lehnswesen  und  der  Feudalkriegsverfassung 
Deutschlands  und  Frankreichs  unleugbar  gewonnen.  Es  sagt  schon 
viel,  wenn  J.  Burckhardt  das  Kapitel,  welches  das  Kondottierentum 
behandelt  und  an  dessen  Gedankengang  hier  erinnert  sei,  durch  die 
Überschrift  >Der  Krieg  als  Kunstwerk«  zusammenfaßt.  Aber  auch 
M.  Jähns,  der  auf  Burckhardt  aufbauend,  in  seiner  > Geschichte  der 
Kriegswissenschaften«  die  Erscheinung  der  Kondottieren  vom  Stand- 
punkt der  Kriegführung  und  Taktik  betrachtet,  weist  auf  den  tiefen 
Sinn  des  Wortes  »Kondottiere«,  hin  und  betont,  daß  im  Kreise 
dieser  »Führer«  seit  dem  Altertum  zum  erstenmal  wieder  sich 
eine  wirkliche  Kriegskunst  herausgebildet  hat.  »Zum  erstenmal 
werden  die  Operationen  eines  Feldzugs  wieder  als  ein  großes 
Ganzes  aufgefaßt,  werden  die  Teile  desselben  kunstgemäß  ausge- 
stattet und  verbunden,  und  für  die  einzelnen  Aufgaben  die  besten 
Lösungen  gesucht.  . . . Zum  erstenmal  in  der  neuen  Geschichte 
tritt  man  dem  Kriege  wieder  von  der  wissenschaftlichen  Seite  näher. 
Freilich  waren  die  Quellen,  aus  denen  man  schöpfte,  nicht  die  besten. 
Spielte  doch  ein  so  trüber  Schriftsteller  wie  Vegetius  die  Haupt- 
rolle; daß  man  aber  überhaupt  ein  Studium  aus  den  militärischen 
Dingen  machte,  das  war  neu  und  bezeichnet  eine  Epoche.  Zu  dieser 
wissenschaftlichen  Richtung  tritt  nun  der  Umstand,  daß  die  Kon- 
dottieren bequem  und  in  solcher  Weise  Krieg  führen  wollten,  daß 
sie  sich  untereinander  nicht  zu  großen  Schaden  taten;  denn  im 
Grunde  hatten  sie  ja  alle  einerlei  Interesse.  Ihre  Bewaffnung  war 
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daher  von  höchster  Vorzüglichkeit,  zugleich,  dem  Geist  der  Zeit  und 
des  Landes  gemäß,  von  vollendetem  Kunstgeschmack.  Sie  wandten 
jedes  Mittel  an,  um  zum  Zweck  zu  kommen,  ohne  viel  Blut  zu  ver- 
gießen, und  das  zwang  sie  natürlich,  die  Manöverkunst  auszubilden, 
und  weil  sie  nur  dann  Gewalt  über  ihre  Leute  hatten,  wenn  diese 
gut  lebten,  so  sahen  sie  sich  auch  darauf  angewiesen,  das  Ver- 
pflegungswesen einer  bis  dahin  unbekannten  Aufmerksamkeit  zu 
unterziehen.  In  taktischer  Hinsicht  ist  vorsichtige  Sorgfalt  die  Rück- 
sicht, der  sich  jede  Maßnahme  unterzuordnen  hat.  Aufstellung  in 
mehreren,  aus  kleinen  Reiterhaufen  gebildeten  Treffen,  sparsames 
und  allmähliches  Einsetzen  der  Kräfte,  ruhiges  Zurückhalten  starker 
Reserven  und  geschickte  Verwendung  derselben  im  entsprechenden 
Augenblick:  das  sind  die  Kriterien  der  Kriegführung  und  der  Taktik 
der  Kondottieren.«  Dieser  ruhig  abwägenden  Darlegung  eines  Mannes, 
der  mit  weitem  Blick  die  ganze  Geschichte  des  Krieges  aller  Zeiten 
überschaut  und  so  den  Maßstab  der  Beurteilung  einzelner  Perioden 
gewonnen  hat,  ist  für  unsere  enger  gesteckte  Aufgabe  wenig  hinzu- 
zufügen. Ins  Einzelne  strategisch-taktischer  Erwägungen  einzugehen, 
verbietet  schon  die  Unzuverlässigkeit  der  zeitgenössischen  Quellen 
nach  jenen  Richtungen  hin.  Erinnert  aber  sei  an  den  Winterfeld- 
zug Gattamelatas  und  Colleonis  gegen  Niccolo  Piccinino  am  Garda- 
see im  Jahre  1438  (s.  S.  20  u.  69)  mit  seinem  berühmten  Rück- 
zug und  der  Aufstellung  der  Gardasee  - Flotille.  Einen  deutlichen 
Hinweis  auf  die  Bedeutung  Colleonis  als  Taktiker  bildet  auch  die 
Tatsache,  daß  er  namentlich  in  seinem  Alter  als  Vertreter  der 
sforzesken  Militärtradition  galt,  und  Malpaga  als  eine  hohe  Schule 
der  Kriegskunst  damaliger  Zeit  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  im 
Ausland  hohen  Ruf  genoß.  Das  drückt  auch  die  wohl  etwas  über- 
schwenglich gefaßte  Anerkennung  Karls  des  Kühnen  aus,  der  gerne 
sein  Schüler  werden  wollte,  um  die  italienische  Kriegführung,  d.  h. 
also  die  der  Kondottieren,  von  ihm  zu  lernen,  die  in  so  scharfem 
Gegensatz  zu  dem  planlosen  Gegeneinanderrennen  der  alten  Ritter- 
schlachten wie  etwa  bei  Agincourt  (1415)  stand.  Sein  Wunsch  ging 
nicht  in  Erfüllung,  und  zwei  Jahre  nach  Colleonis  Tode  fiel  er  in 
der  Schlacht  von  Nancy,  die  militärisch  den  letzten  verzweifelten 
Vorstoß  des  alten  Feudalritteraufgebots  darstellt.  Im  Sinne  der 
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Verdienste  Collenois  um  straffe  taktische  Ausbildung  seiner  Scharen 
muß  es  auch  aufgefaßt  werden,  wenn  der  Sieg  von  Borgo  Manero 
(S.  74)  als  ein  solcher  der  besseren  taktischen  italienischen  Aus- 
bildung über  das  ungebändigte  französische  Ungestüm  bezeichnet 
wird.  So  rühmte  auch  eine  jetzt  zerstörte  Inschrift  in  Bergamo  von 
Colleoni,  daß  er  »militarisque  disciplinae  decus  paene  collapsum 
in  pristinum  splendorem  restituerit « . 

Auf  eine  andere  militärische  Bedeutung  Colleonis,  über  die  die 
Quellen  leider  auch  nur  in  allgemeinen  Wendungen  sprechen,  wies 
der  Lucchese  Paulus  Santinus  hin,  der  ein  1449  geschriebenes  Werk 
des  bekannten  Militärschriftstellers  Jacopo  Mariano  gen.  Taccola  >de 
machinis  libri  decem«  bearbeitete,  mit  einer  Vorrede  versah  und  es 
Colleoni  widmete.  Santinus  dachte  an  den  Kriegstechniker  und 
Artilleristen  Colleoni.  Während  Gattamelata  in  dieser  Beziehung, 
soweit  wir  sehen  können,  noch  ganz  in  der  Periode  des  eigentlichen 
Kondottierentums  steckt,  hat  Colleoni  erkannt,  daß  mit  der  Ent- 
wicklung des  Geschützes  eine  neue  Entwicklung  begonnen  hat,  und 
nutzt  sie  aus.  Bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  war  das  Ge- 
schütz lediglich  zum  Wurf  und  zum  hohen  Bogenschuß  verwendbar 
gewesen.  Dann  war  durch  Verlängerung  der  Rohre  und  bessere 
Unterlagen  die  Möglichkeit  des  direkten  Schusses  angebahnt. 
Diese  Unterlage  konnte  nach  zwei  Richtungen  hin  ausgebildet 
werden.  Entweder  man  rüstete  die  alten  Heerwagen,  die  die  Auf- 
stellung schützten,  mit  Artillerie  aus  und  stärkte  also  die  Defensive. 
Diese  Entwicklung  wurde  durch  einen  Schüler  Sforzas,  durch  Orso 
degli  Orsini,  dessen  »trattato  del  governo  e exercitio  della  militia« 
uns  ein  wertvolles  Bild  der  Zusammensetzung  eines  italienischen 
Heeres  um  1477  gibt,  mächtig  gefördert:  er  verwendet  eine  kleine 
beim  Schießen  auf  eine  Gabel  gelegte  Hakenbüchse  von  mittlerer 
Größe,  die  Cerbottana,  die  zwischen  der  Archebuse  (sciopetto),  der 
Handfeuerwaffe,  und  den  größeren  Geschützen  jener  Zeit  steht:  wir 
kennen  diese  Waffe  als  diejenige,  die  Giantonio  Gattamelata  den  Tod 
brachte.  Eine  andere  Richtung  der  Kriegstechnik  strebte,  unterstützt 
von  dem  erhöhten  Einfluß,  den  das  Fußvolk  nach  Zahl  und  Be- 
deutung gegenüber  den  alten  Reiterheeren  erlangte,  danach,  die 
Artillerie  auch  dem  Angriff  in  allen  Formen  dienstbar  zu  machen. 
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Und  in  diese  letztere  Entwicklung,  die  den  Keim  zu  tiefgehenden 
Umwälzungen  der  Kampfweise  und  Ausrüstung  in  sich  trug,  hat  der 
andere  Schüler  Sforzas,  hat  Colleoni  mächtig  eingegrififen.  Zunächst 
wird  von  ihm  berichtet,  daß  er  weit  umfassender  als  bisher  schwere 
Geschütze  für  den  Angriff  fester  Plätze  und  im  Stellungskrieg,  dieser 
den  Kondottierenkampf  besonders  kennzeichnenden  Erscheinung  der 
Kriegführung,  heranzog.  Aber  wichtiger  noch  war  sein  erfolgreiches 
Streben,  die  Artillerie  derart  beweglich  zu  machen,  daß  sie  zu  einem 
Faktor  der  Feldschlacht  wurde.  Er  setzt  die  Geschütze  auf  fahr- 
bare Lafetten,  der  alte  Streitkarren  wird  so  allmählich  zum  F'eld- 
geschütz,  Colleoni  kann  für  Italien  als  Schöpfer  der  Feldartillerie 
bezeichnet  werden.  Eine  genauere  Beschreibung  dieser  spingarde*), 
die  aus  den  unförmlichen  Steine  schleudernden  Kolossen  und  Be- 
lagerungsgeschützen früherer  Zeit  sich  zu  kleineren  beweglicheren 
Kalibern  entwickelt  hatten,  wird  uns  bei  Gelegenheit  des  Berichts 
über  das  Treffen  von  Riccardina  gegeben:  sie  waren  drei  Ellen 
lang  und  schossen  Kugeln  über  Pflaumengröße.  Charakteristisch  für 
die  Fechtart  Colleonis  ist,  daß  die  erste  Anwendung  dieser  Feld- 
geschütze auf  ein  technisches  Sondermanöver  eingestellt  war.  Das 
erste  leichte  aus  Fußvolk  bestehende  Treffen  gab  bei  Riccardina, 
wie  üblich,  dem  Angriff  der  feindlichen  Reiter  nach.  Aber  auch 
das  zweite  aus  Reitern  bestehende  Treffen  hält  diesen  Stoß  nicht 
aus,  sondern  schwenkt  nach  den  Flanken  ab,  damit  aber  werden 
die  hinter  ihm  stehenden  Feldgeschütze  demaskiert,  die  nun  dank 
namentlich  auch  dem  Schrecken,  den  jede  neue  technische  Erfindung 
auf  dem  Schlachtfelde  hervorruft,  große  Erfolge  erzielen.  Wie  früher 
der  Gebraueh  der  »unritterlichen«  Handfeuerwaffen  vom  Gegner 
wohl  dadurch  geahndet  wurde,  daß  er  ausnahmsweise  und  gegen 
alle  Kondottierentradition  verbot,  Quartier  zu  geben,  so  erließ  auch 
bei  Riccardina  Colleonis  Gegner,  Federigo  von  Urbino,  im  Hinblick 
auf  die  Spingarden,  ein  solches  Verbot.  Und  andrerseits,  mit  welcher 
Nichtachtung  spricht  noch  Macchiavelli  in  der  »Arte  della  guerra« 
von  der  Waffe  der  Feldartillerie,  die  sich  einer  Legionartaktik  aller- 
dings schlecht  anpaßte,  die  aber  doch  die  Waffe  der  Zukunft 

•)  Bemerkt  sei,  daß  die  Schriftsteller  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  die  ver- 
schiedensten Benennungen  fUr  dieselben  Geschütze  anwenden. 
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war.  Das  alles  läßt  erkennen,  daß  Colleoni  ein  Novum  geschaffen 
hatte. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  Einzelheiten  militärischer 
geistiger  Regsamkeit,  die  namentlich  Spino  von  seinem  Helden  be- 
richtet, einzugehen,  z.  B.  auf  seine  völlige  Beherrschung  der  ge- 
samten Pioniertechnik  seiner  Zeit,  die  auch  künstlich  erregte  Lawinen 
zur  Verwirrung  und  Vernichtung  des  Gegners  heranzieht,  auf  den 
Angriff  und  die  Verteidigung  fester  Plätze,  auf  die  geschickte 
Verwendung  aller  Waffengattungen,  die  auch  abgesessene  Reiter 
und  hinter  dem  Reiter  aufgesessene  Armbrustschützen  kannte. 
Der  Gesamteindruck  von  allem  ist  das  Bild  eines  das  Können  und 
Wissen  seiner  Zeit  voll  beherrschenden  Soldaten,  der  in  Einzelheiten 
wie  dem  Gebrauch  des  Feldartillerie  ihr  sogar  voraus  war*’). 

Die  vorstehend  erwähnten  Ehrungen  und  andere  wichtige  Er- 
eignisse aus  den  letzten  Lebensjahren  Colleonis  haben  in  Schloß 
Malpaga  im  Wappen-  und  Ornamentschmuck  der  Räume  und  in 
ausgedehnten  Freskenzyklen  einen  bis  heute  erhaltenen  künstlerischen 
Niederschlag  gefunden.  Das  Schloß,  etwa  sieben  Kilometer  von 
Bergamo  in  der  gartenähnlich  angebauten  lombardischen  Tiefebene 
gelegen,  beansprucht  so  eine  doppelte  Betrachtung,  zunächst  als 
Alterssitz  Colleonis  und  Stätte  seiner  glänzenden  Hofhaltung,  dann 
als  Ort  der  malerischen  Tätigkeit  Romaninos  und  seiner  Schüler, 
die  nach  Colleonis  Tode  sein  Leben  und  das  seiner  Umgebung  und 
seiner  Besucher  auf  diesem  Landsitz  in  umfangreichen  Darstellungen 
widerspiegelten. 

Malpaga  war,  wie  das  gesamte  Gebiet  von  Bergamo,  in  den 
Kriegen  zwischen  Venedig  und  den  Visconti  von  Mailand  stets  um- 
stritten, verwüstet  und  ausgesogen  worden,  war  aber  dann  schließlich 
im  Besitz  der  Stadt  Bergamo  geblieben.  1456  war  dann  der  Besitz 
für  100  Goldgulden  an  Colleoni  übergegangen.  Vielleicht  fühlte 
er  sich  deshalb  hier  sicherer  und  behaglicher  als  auf  zahlreichen 
anderen  Schlössern  seines  Landbesitzes,  die  er  der  Verleihung 
durch  die  Republik  verdankte.  Dieser  Kauf  rundete  jene  anderen 
Besitzungen  zu  einem  großen  zusammenhängenden  Besitz  von 
ausgezeichneter,  die  Talausgänge  der  Alpen  von  Bergamo  bis 
Brescia  beherrschenden  strategischen  Lage  ab,  und  konnte  wohl  als 

Beitrage  zur  Kunstgeschichte.  N.  F.  XXXIV.  y 
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Grundlage  hochfliegender  Pläne  eines  unabhängigen  kleinen  Fürsten- 
tums dienen.  Noch  Paolo  Giovio  spricht  1 547  in  der  Geschichte 
seiner  Zeit  von  diesem  Besitz  als  dem  »Coglionese« , obgleich 
schon  mit  dem  Tode  des  Generalkapitäns  die  Zerstückelung  des 
Besitzes  begann.  Der  Herrschersitz  und  Mittelpunkt  dieses  Coglio- 
nese, Malpaga,  war  ursprünglich  ein  einfacher,  grabenumgürteter  vier- 
eckiger Mauerbau  nach  Art  der  alten  castra  römischen  Ursprungs 
jener  Gegend  mit  einem  inneren  Hof  und  ragenden  Zinnentürmen. 
Einer  derselben,  gleich  der  alten  charakteristischen  Zugbrücke  noch 
wohl  erhalten,  gibt  ein  getreues  verkleinertes  Abbild  desjenigen 
vom  Palazzo  vecchio  in  Florenz.  Dieser  Kernbau,  der  vielfach  die 
eigenartige  Struktur  mittelalterlicher  italienischer  Burgen,  abwechselnde 
Lagen  von  Backsteinen  und  Kieseln  (spine  di  pesce)  zeigt,  ist  von 
Colleoni  erheblich  vergrößert  worden:  noch  heute  heben  sich  die 
Anbauten  an  das  Erdgeschoß,  die  neue  große  Wohnräume  schufen, 
und  Loggienausbauten  am  ersten  Stock,  die  dessen  Räume  erwei- 
terten und  verschönten,  deutlich  von  dem  alten  Bau  ab.  So  ging 
der  Charakter  des  Festungsbaues  verloren,  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Schlosses  stiegen  Wohnräume  für  Gefolge,  Reisige,  Beamte 
empor,  eine  Stätte  fürstlicher  Hofhaltung  entstand.  Denn  eine 
solche  führte  Colleoni.  Allerdings  eine  mit  ausgeprägt  militärischem 
Charakter.  Einen  solchen  gab  ihr  zunächst  das  starke  militärische  Ge- 
folge, das  Colleoni  auch  in  Friedenszeiten  um  sich  hielt,  weiter  die 
Truppenzusammenziehungen  bei  besonderen  Veranlassungen  und  in 
kriegerischen  Zeiten.  Standen  doch  z.  B.  1465  6000  Mann  Fußvolk 
und  loooo  Reiter  unter  seinem  Befehl,  von  denen  der  größte  Teil 
im  Kastell  und  seiner  Umgebung  untergebracht  war,  und  als  der 
alte  Recke  1475  starb,  befanden  sich  in  seinem  persönlichen  Dienst 
600  Reiter,  sicherlich  »lancie  spezzati«,  das  heißt  alte  erprobte  und 
für  ihren  Herrn  durchs  Feuer  gehende  Söldner  zu  Pferde.  Solch 
dauerndes  kostspieliges  Aufgebot  von  Reisigen  hatte  aber  auch  einen 
bestimmten  militärischen  Zweck:  Malpaga  war  eine  kriegerische 
Pflanzschule  für  junge  Edelleute  aus  ganz  Italien,  die  von  Colleoni  im 
Kriegsdienst  und  in  der  Führung  von  Truppen  unterwiesen  wurden. 
So  schickte  ihm  der  alte  Waffengefahrte  Francesco  Sforza  seine 
beiden  Söhne  zur  Ausbildung,  und  die  Anwesenheit  fürstlicher  Gäste 
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bot  Anlaß  zu  Turnieren  aber  auch  zu  Lagerdarstellungen  und  Ma- 
növern; Malpagas  Ruf  in  dieser  Beziehung  durchdrang  ganz  Italien. 
Von  solchen  Gästen  wird  uns  in  erster  Linie  König  Christian  I.  von 
Dänemark  genannt,  auf  dessen  Besuch  noch  zurückzukommen  sein 
wird,  dann  Borso  und  Ercole  von  Este,  Gianfrancesco  von  Mirandola 
mit  zwei  Söhnen,  die  Ordelaffi  von  Forli,  die  Astorre  Manfredi  von 
Faenza  und  andere.  Die  zahlreichen  Angehörigen  der  Verwandt- 
schaft des  Generalkapitäns,  vor  allem  die  Martinengo  und  Colleoni 
und  alte  Kriegskameraden  erscheinen  im  Kastell,  Gesandte  Venedigs 
und  solche  fremder  Höfe  und  Republiken  suchen,  wie  das  im 
einzelnen  geschildert  ist,  den  alten  Helden,  teilweise  mit  glänzenden 
Anerbietungen,  für  ihre  Dienste  zu  gewinnen.  Und  daß  der  Haus- 
herr von  Malpaga,  der  >litterarum  amantissimust  genannt  wird,  auch 
Gäste  anderer  Art,  Schriftsteller  und  Philosophen,  gern  und  lange 
bei  sich  beherbergte,  zeigt  das  Beispiel  seines  Biographen  Cornazzano. 
So  wird  das  Schloß  eine  Stätte  »regibus  et  magnis  hospita  saepe 
viris«,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt. 

Die  hier  in  kurzen  Strichen  geschilderte  Hofhaltung  Colleonis 
in  Malpaga  in  Verbindung  mit  seiner  ausgesprochenen  Neigung  zu 
künstlerischem  Glanz  und  Prunk  veränderte  bald  das  äußere  Bild  des 
Schlosses  durch  Erweiterungsbauten  und  das  Aussehen  der  inneren 
Räume  durch  ihre  Ausstattung.  Der  Geschichtsschreiber  von  Ber- 
gamo, Ronchetti,  erzählt  von  ihrer  reichen  Ausschmückung  durch 
Wandbehänge,  Teppiche,  Silbergeschirr,  Marmorstatuen  des  Alter- 
tums und  der  Renaissance  und  durch  Werke  der  Malerei.  Von 
einer  Bildergalerie  berühmter  Heerführer  seiner  Zeit,  in  der  auch 
seine  Feinde  wie  Piccinino  nicht  fehlten,  berichtet  die  Trauerrede 
Pajellos.  Weitere  Belege  für  den  Reichtum  der  künstlerischen  Aus- 
stattung Malpagas  geben  die  Verzeichnisse  der  Vermögensaufnahme 
durch  die  Republik  nach  dem  Tode  des  Hausherrn.  Die  Kapitäle 
und  Schlußsteine  der  Bogenhalle  des  Hofes  erhalten  als  Schmuck 
das  Colleoniwappen,  die  Wände  des  Hofes  und  der  Innenräume, 
die  aufgehängten  Schilde  bedecken  sich  mit  den  bunten  ritterlichen 
Wappenabzeichen  der  Fürsten  und  Republiken,  mit  denen  der 
Generalkapitän  in  Beziehung  getreten  war,  mit  der  Löwenkopf- 
impresa  der  Königin  Johanna,  dem  Löwen  von  S.  Marco,  der  ge- 
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krönten  Schlange  und  dem  Adler  der  Sforza-Visconti,  dem  heil.  Am- 
brosius von  Mailand,  den  Schlüsseln  des  Papsttums,  den  goldenen  Lilien 
in  Frankreich  und  der  Anjou,  den  Lilien  Burgunds  auf  dem  von  Gold 
und  Blau  sechsfach  schräg  rechts  gestreiften  Schild.  Den  Eintretenden 
grüßt  noch  heute  schon  über  dem  Tor  eine  Darstellung  der  Kreu- 
zigung, im  Hof  erinnert  ein  St.  Georg  an  den  militärischen  Beruf  des 
Schloßherrn,  allegorische  Figuren  beleben  die  Wände  der  Innenräume. 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Fehlen  urkundlicher  Nachrichten  ist  es 
schwer,  an  den  reichen  erhaltenen  Resten  von  Freskenschmuck  fest- 
zustellen, was  in  Malpaga  etwa  der  Zeit  des  Besitzes  durch  Bergamo, 
was  Colleonis  Zeit  und  was  späteren  Zeiten  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Daß  im  Kastell  bereits  im  Jahre  1469  ein  Maler  Bartolomeo 
da  Prato,  also  wohl  florentinischer  Herkunft,  längere  Zeit  tätig  war, 
der  wiederum  von  einem  fremden  Kunstgenossen  spricht,  der  eben- 
falls dort  malte,  ist  urkundlich  nachgewiesen.  Sanudo  spricht  wenige 
Jahre  nach  Colleonis  Tode  von  der  Ausführung  von  Malereien  zu 
Lebzeiten  des  Schloßherrn.  Dieser  Zeit  Colleonis  gehört  wohl  zu- 
nächst die  Gesamtdekoration  des  Hofes  an,  namentlich  der  orna- 
mentale und  heraldische  Schmuck  des  Hofes,  die  St.  Georgs- 
darstellung und  die  heute  sehr  schlecht  beleuchtete  und  halbzerstörte 
Kreuzigung:  der  gotische  Charakter  ist  noch  nicht  ganz  verwischt. 
Die  Ornamentstreifen  an  den  Bogenwölbungen  erinnern  an  Minia- 
turen, und  der  hl.  Georg  klingt  in  der  Form  des  breiten  Kopfes 
mit  dem  reichen  Lockenschmuck,  des  gedrungenen  Pferdes  an  Pisa- 
nello  an.  Ungefähr  der  gleichen  Zeit  wären  wohl  im  oberen  Ge- 
schoß die  fast  ganz  erloschenen  Fresken  des  sogenannten  Sterbe- 
zimmers Colleonis  zuzuweisen,  eine  Turnierdarstellung  und  in  einer 
Nische  eine  Madonna.  Ungleich  entwickelteren  Charakter  trägt  der 
Schmuck  eines  der  oberen  Säle.  Hier  sind  vier  allegorische  Frauen- 
und  zwei  Greisengestalten  dargestellt.  Die  Deutung  von  zwei  dieser 
weiblichen  Gestalten  als  Mäßigung  und  Hoffnung  ist  gemäß  ihren 
Attributen,  der  Weinkanne,  in  die  Wasser  gegossen  wird,  und  des 
Ankers  nicht  schwer,  die  der  anderen  beiden  auf  Musik  und  Frei- 
gebigkeit möglich,  wenn  ihre  Attribute  als  Stimmgabel  und  Börse 
anerkannt  werden.  Von  den  Greisengestalten  schreitet  die  eine  ge- 
flügelte, mit  rotem  Mantel  bekleidete,  an  Krücken  vorwärts,  die 
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andere,  mit  weißem  Mantel  angetan,  legt  den  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  auf  den  Mund.  Reiche  Rahmen  mit  Blatt-,  Frucht-  und  Blumen- 
motiven, mit  kriegerischen  und  musikalischen  Geräten  umgeben 
diese  sechs  Gestalten.  Bildeten  sie  den  Schmuck  eines  heiterer  Ge- 
selligkeit gewidmeten  Raumes,  bei  der  der  Hausherr  seine  Gäste 
durch  die  Greisenfiguren  auch  daran  erinnern  wollte,  daß  das  nahende 
Alter  nicht  von  frohem  Lebensgenuß  abhalten  solle,  und  daß  das 
keck  und  rückhaltlos  gesprochene  Wort  nicht  über  die  Schwelle 
des  Saales  getragen  werden  dürfe? 

Während  die  kunstgeschichtliche  Forschung  der  bisher  bespro- 
chenen künstlerischen  Ausstattung  des  Schlosses  kaum  nähergetreten 
ist,  beschäftigt  sich  eine  reiche,  auch  neuere  Literatur  mit  den  Roma- 
nino zugeschriebenen  großen  P'reskenschöpfungen,  die  das  Leben  und 
die  Hofhaltung  Colleonis  auf  Malpaga  uns  noch  heute  anschaulich 
vor  Augen  führen.  Da  als  die  glänzendste  Episode  dieser  Zeit  sich 
der  Empfang  König  Christians  I.  von  Dänemark  (1426 — 1481)  dar- 
stellt, der  auf  seiner  Rückkehr  von  einer  Pilgerreise  nach  Rom  1474, 
begleitet  von  dem  Herzog  Johann  von  Sachsen-Lauenburg  und  etwa 
200  Gefolgspersonen,  dem  berühmtesten  Kondottiere  Italiens  einen 
Besuch  abstatten  wollte,  so  hat  in  Graf  C.  R.  Reventlow  die  dänische 
Forschung  sich  besonders  den  Bildern  zugewendet,  welche  die  Anwesen- 
heit des  nordischen  Monarchen  in  Malpaga  schildern.  Der  Gesamt- 
schöpfung des  Schlosses  hat  die  englische  Arundel-Society  in  London 
ihr  liebevolles  Studium  gewidmet.  Im  Auftrag  der  Gesellschaft  hat 
O.  Browning  ein  Lebensbild  des  Schloßherrn  entworfen,  und  ein 
großes  Illustrationswerk  gibt  nach  Kopien  von  Kaiser  und  Desideri  die 
großen  Freskenreihen  wieder.  Für  ihr  genaueres  Studium  kann  also 
auf  diese  Werke  verwiesen  werden.  Hier  können  entsprechend  dem 
Zweck  dieser  Arbeit  nur  die  persönlichen  Beziehungen  der  Fresken- 
reihen zu  Colleoni  und  ihre  kulturhistorischen  Aufschlüsse  über  ihn 
und  seine  Umgebung  zusammenfassend  klargelegt  werden,  insofern 
sie  ihn  und  König  Christian  als  den  Mittelpunkt  der  Umwelt  und 
des  zeitgeschichtlichen  Lebens  jener  Tage  hinstellen.  Das  geschah 
etwa  ein  Menschenalter  nach  Colleonis  Ableben.  Denn  zwar  fehlen 
urkundliche  Nachrichten,  aber  gut  beglaubigte  Überlieferungen,  denen 
nichts  widerspricht,  und  denen  stilkritische  Vergleiche  zu  Hilfe 
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kommen,  bezeichnen  die  Lieblingstochter  Colleonis,  die  an  Gherardo 
Martinengo  vermählte  Orsina,  die  durch  den  letzten  Willen  Colleonis 
zur  Besitzerin  von  Malpaga  geworden  war,  als  die  Auftraggeberin 
dieser  Fresken,  und  nennen  als  ihren  Schöpfer  den  Brescianer  Maler 
Girolamo  Romanino.  Ein  solcher  Auftrag  einer  Familie  der  Stadt 
Brescia  — denn  das  waren  und  sind  noch  heute  die  Grafen  Mar- 
tinengo-Colleoni  — an  einen  ausgesprochenen  Vertreter  der  älteren 
Brescianer  Schule  erscheint  ja  auch  nur  natürlich.  Den  Ruhm  des 
jungen,  etwa  1485  in  Brescia  geborenen  Malers  hatte  schon  1512  das 
herrliche  Altarbild  von  S.  Francesco  in  seiner  Vaterstadt  begründet. 
Für  Darstellungen,  wie  sie  für  Malpaga  von  ihm  verlangt  wnirden, 
mußten  ihn  weniger  seine  zahlreichen  religiösen  Fresken  im  Valle 
Camonica  vom  Eingang  des  Tales  in  Pisogne  bis  herauf  nach  Edolo 
empfehlen,  als  die  leider  untergegangenen  Fresken  im  Broletto,  dem 
alten  Gemeindepalast  in  Brescia.  Nach  des  Malerbiographen  Ridolfi 
Bericht  hatte  er  dort  bekannte  Persönlichkeiten  der  Stadt,  kriege- 
rische Szenen  in  landschaftlichem  Rahmen,  Spieler  und  Trinker,  fest- 
liche Veranstaltungen,  kurz,  Szenen  des  täglichen  Lebens,  der  Fest- 
freude und  des  erhöhten  Lebensgenusses  gemalt.  Und  das  ist  ja 
auch  etwa  das  Thema  der  Fresken  in  Malpaga,  nur  daß  die  ge- 
schilderte Gesellschaftsschicht  eine  höhere  ist.  Darzustellen  waren 
zunächst  in  sieben  Fresken  in  dem  zu  ebener  Erde  gelegenen  Speise- 
saal der  Besuch  des  Königs  Christian  und  die  Begebenheiten,  die 
sich  mit  ihm  verknüpften.  Ein  erstes  umfangreiches  Bild  schildert 
den  Einzug  des  Königs,  der  von  dem  Schloßherrn  vor  der  Zug- 
brücke empfangen  wird.  Rechts  in  der  Ecke  hält  — ein  genre- 
hafter  Zug  — vielleicht  6 — 8 Jahre  alt,  aber  von  Kopf  bis  zu  Fuß 
gerüstet,  einer  der  Enkel  Colleonis  auf  schwerem  Schlachtroß,  das 
von  einem  Mohrenknappen  gehalten  wird.  Das  nächste  Fresko  stellt 
ein  Turnier  vor,  dem  der  König  von  der  Loggia  des  Schlosses  aus 
zuschaut,  ein  anderes  eine  zu  Ehren  des  Königs  veranstaltete  Jagd; 
es  läßt  erkennen,  daß  die  heute  gartenartig  angebaute  Umgebung  des 
Schlosses  damals  waldig  und  bebuscht  war  und  reiche  Jagdgründe  ent- 
hielt. Eine  weitere  Darstellung  zeigt  uns  Colleoni,  wie  er  einen  Berga- 
masken mit  neuem  reichen  Gewände  beschenkt,  weil  dieser  in  einem 
Ringkampf  gegen  einen  riesenhaften  Dänen  Sieger  geblieben  war. 
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Fresko  im  Schloss  Malpaga.  Das  Gastmahl  fUr  König  Christian. 
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Vielleicht  das  zeitgeschichtlich  fesselndste  Bild  dieser  Reihe  ist  das  des 
Festmahls.  König  Christian  sitzt,  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit 
durch  weiten  Zwischenraum  von  seinem  Gastgeber  getrennt,  an 
reich  gedeckter  Tafel  in  festlich  geschmücktem  Raum.  Die  Tisch- 
gesellschaft ist  von  der  großen  Familie  Colleonis,  seiner  Gemahlin, 
seinen  Töchtern  und  Schwiegersöhnen  gebildet;  dazwischen  ist 
auch  der  fürstliche  Begleiter  des  Königs,  der  Herzog  von  Lauen- 
burg, erkennbar.  Auch  hier  nimmt  ein  Enkel  Colleonis  an  dem  Er- 
eignis teil.  Die  Frauenköpfe  zeigen  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
jenen  der  allegorischen  Gestalten  im  oberen  Saal,  wie  überhaupt 
eine  Fülle  persönlicher  Beziehungen  in  diesem  Bilde  verkörpert  sind. 
Ein  sechstes  sehr  verdorbenes  Fresko  scheint  ein  Ballfest  geschildert 
zu  haben.  Das  letzte  zeigt  uns  den  Abschied  des  Königs,  wie  er 
aus  dem  der  Zugbrücke  entgegengesetzt  liegenden  Tore  ausreitet, 
und  Colleoni  ihm  das  Geleit  gibt. 

Während  diese  Fresken  wenige  rasch  vorüberrauschende  Tage 
höchsten  Glanzes  und  heiterer  Festfreude  zu  schildern  hatten,  waren 
im  Hofe  Ereignisse  verschiedener  Zeiten  darzustellen.  Daß  das 
Treffen  an  der  Sesia  (s.  S.  74)  hier  als  Gegenstand  der  Darstellung 
gewählt  wurde,  läßt  erkennen,  daß  Colleoni  seine  Bedeutung  als 
Sieg  über  Ausländer  besonders  hochgestellt  hat.  Wird  doch  be- 
richtet, daß  er  seinen  Truppen  an  diesem  Tage  zugerufen  habe: 
»Seid  eingedenk,  daß  ihr  Italiener  seid!  Machen  wir  unserem 
Namen  und  unserem  Vaterlande  Ehrelt  Unter  diesem  Fresko  er- 
zählt uns  ein  anderes  die  Verleihung  des  Marschallstabes  an  Colleoni 
durch  den  Dogen  Malipiero.  Die  feierliche  Handlung  ist  vor  die 
Kirche  S.  Marco  verlegt.  Diese  ist  — ein  bezeichnender  Renais- 
sancezug — in  ihren  architektonischen  Formen  klassizisiert,  aber 
die  vier  ehernen  Rosse  lassen  keinen  Zweifel,  daß  wir  es  mit  S.  Marco 
zu  tun  haben.  An  anderer  Stelle  des  Hofes  fand  eine  zweite 
Schlachtdarstellung  Platz,  wohl  diejenige  von  Borgo  Pignolo  bei 
Bergamo.  Jedenfalls  bietet  uns  das  Fresko  eine  getreue  Darstellung 
der  hochgelegenen  Stadt  Bergamo  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 
Es  folgt  die  Übersendung  des  Marschallstabes  für  den  Feldzug 
gegen  die  Türken  durch  Paul  II.,  der  einen  Legaten  nach  Malpaga 
entsendete.  Zwei  weitere  Fresken  stellen  Treffen  dar,  die  eine  wohl 
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das  von  Riccardina  (s.  S.  8i),  da  hier  das  Banner  von  Florenz  neben 
einem  solchen  mit  dem  Wappen  Colleonis  weht.  Diese  beiden  letzten 
Fresken  sind  in  ihrer  Ausführung  so  viel  schwächer,  daß  man  ge- 
neigt ist,  an  Schüler-  und  Gehilfenhände  zu  denken. 

Romanino,  der  kaum  vor  den  zwanziger  Jahren  des  i6.  Jahr- 
hunderts in  Malpaga  gemalt  haben  kann,  hatte  sich  in  der  Zeit- 
schilderung um  fast  ein  Menschenalter  zurückzuversetzen.  Aber  an 
Hilfsmaterial  in  dieser  Beziehung,  an  zuverlässigen  Darstellungen 
Colleonis,  an  Kostümen  und  Waffen  aus  seiner  Zeit  war  damals  in 
Malpaga  sicher  kein  Mangel.  Die  Porträtähnlichkeit  ist  bei  Colleoni, 
der  ja  auf  jeder  der  geschilderten  Fresken  in  seinem  historischen 
Kondottierenkostüm  mit  der  roten  Kappe  erscheint,  und  bei  König 
Christian  eine  außerordentlich  große.  Reventlow  hält  sogar  nach 
Vergleichung  dieser  Freskenporträts  Christians  mit  einem  solchen 
in  S.  Spirito  in  Rom  für  wahrscheinlich,  daß  ein  Porträt  des  Königs 
in  der  Familie  Martinengo-Colleoni  existiert  habe,  vielleicht  von 
dem  König  als  Dank  zurückgelassen.  Die  Umgebung  Colleonis 
zeigt  auf  den  Fresken  stets  das  Kostüm  der  zweiten  Hälfte  des 
I $.  Jahrhunderts,  diejenige  des  dänischen  Königs  ist  zeitgeschicht- 
lich nicht  so  getreu  dargestellt.  Was  den  baulichen  und  landschaft- 
lichen Hintergrund  der  Fresken,  das  Schloß  mit  seiner  näheren  und 
ferneren  Umgebung  betrifft,  so  hatte  sich  in  den  etwa  fünfzig  Jahren 
nach  Colleonis  Tod  gewiß  wenig  geändert. 

Auch  abgesehen  von  solchen  Fragen  der  Porträtähnlichkeit 
und  der  getreuen  Zeitschilderung  wird  die  bloße  gedrängte  Inhalts- 
übersicht des  Stoffes  der  Fresken  einen  Begriff  davon  gegeben 
haben,  welchen  reichen  kulturhistorischen  Wert  sie  besitzen.  Sie 
zeigen  uns  das  ritterliche,  kriegerische  und  höfische  Leben  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  einem  besonders  wichtigen, 
künstlerisch  sonst  nirgends  berücksichtigten  Ausschnitt.  Sie  schil- 
dern mit  jener  Lust  am  Wirklichen,  die  seit  Altichiero  die  venezia- 
nische Malerei  und  die  von  ihr  beeinflußten  Schulen  auszeichnet, 
den  Heerführer  inmitten  seiner  Scharen  bei  verschiedenartigen  krie- 
gerischen Unternehmungen.  Sie  zeigen  uns  den  Kondottiere,  der 
zum  lombardisch -venezianischen  grundbesitzenden  Standesherrn  und 
zum  Kleinfürst  geworden  ist,  im  Kreise  der  Familie  und  von  Gästen, 
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unter  seiner  Dienerschaft  und  seinem  soldatischen  Gefolge,  bei  fröh- 
licher Jagd  und  beim  ernsteren  Turnier,  das,  wie  noch  achtzig  Jahre 
später  der  Tod  Heinrichs  II.  lehrt,  nicht  immer  nur  ein  unblutiges 
Ritterspiel  war.  Wäre  für  jene  Zeit  und  jene  Landschaften  Ober- 
italiens eine  Kostümkunde  aufzustellen,  so  müßten  für  sie  diese 
Fresken  in  weitestem  Maße  herangezogen  werden.  Für  die  farben- 
frohe Heraldik,  für  die  Kriegswissenschaft,  die  Hippologie  und  die 
Sportkunde  jener  Zeit  bieten  sie  eine  Fülle  von  Beiträgen.  Je  mehr 
wir  beklagen  müssen,  daß  Darstellungen  des  kriegerisch-höfischen 
Lebens  jener  Zeit  so  vielfach  untergegangen  sind,  um  so  höher  t 

steigt  der  kulturhistorische  Wert  dieser  Fresken.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  stehen  sie  über  den  Darstellungen  Ro- 
maninos im  Castello  del  buon  consiglio  in  Trient,  die  vorzugsweise 
mythologische,  biblische  und  römisch-geschichtliche  Vorwürfe  be- 
handeln, stellen  sie  sich  neben  die  bekannteren  Darstellungen  des 
Palazzo  Schifanoja  in  Ferrara  und  der  Camera  degli  Sposi  in  Mantua. 

Eine  Beurteilung  der  Fresken  in  rein  künstlerischer  Beziehung 
wird  durch  ihren  teilweise  recht  verdorbenen  Zustand  und  ihre  Un- 
gleichheit erschwert.  Die  Farben  haben  heute  alle  einen  bräunlich- 
schmutzigen Ton,  der  in  nichts  an  das  sonstige  glühende  gior- 
gioneske  Kolorit  der  Tafelbilder  Romaninos  erinnert.  Der  Ton  groß- 
zügiger Erzählung  ist  im  allgemeinen  gut  getroffen,  die  Massen,  um 
deren  Darstellung  es  sich  meist  handelt,  sind  geschickt  bewältigt 
und  überall  in  Fluß  und  Bewegung,  die  landschaftlichen  und  bau- 
lichen Hintergründe  lassen  die  liebevolle  Versenkung  des  Malers  in 
die  schöne  Natur  seines  Heimatlandes  erkennen.  Daß  der  Bildnis- 
maler Romanino  hier  wie  in  seinen  männlichen  Ölporträts  sehr 
Tüchtiges  geleistet  hat,  wurde  bereits  betont,  und  ebenso  muß  sein 
Verständnis  für  Bau  und  Bewegung  der  Pferdes  hervorgehoben  werden: 
eine  Betrachtung  der  einzelnen  Bilder,  namentlich  der  Schlachtdar- 
stellungen, würde  grade  in  dieser  Beziehung  eine  Fülle  gelungener 
Einzelheiten  hervortreten  lassen.  Alles  in  allem,  der  Schöpfer  der 
innig  und  leidenschaftlich  empfundenen  religiösen  Bilder,  der  holden 
Madonnen,  der  ernsten  gehaltenen  Heiligen  und  Mönche,  der  lieb- 
lichen Engelknaben  tritt  uns  hier  von  der  Seite  scharfer,  teilweise 
sogar  derber  Auffassung  einer  ihm  nicht  nahestehenden  Welt  und 


io6 


Gesellschaftsschicht  entgegen,  die  er  in  flotter,  breiter  und  realistischer 
Weise  wiedergibt.  Der  Hauch  höfisch-ritterlicher  und  kriegerischer 
Poesie  fehlt  allerdings  diesen  Bildern,  aber  der  Charakter  ungebän- 
digter  Lebenskraft,  heiterer  Lebensfreude  und  unbekümmerten  Selbst- 
bewußtseins, der  diese  Zeit  erfüllte,  ist  in  ihnen  wiedergegeben. 

Hat  in  Malpaga  die  Pietät  einer  Tochter'  dem  Andenken  des 
Vaters  und  Schlossherrn  ein  künstlerisches  Denkmal  gestiftet,  so  hat 
in  der  weiteren  Umgebung  des  Schlosses,  an  anderen  Punkten  seines 
Besitzes  seine  eigene  kirchliche  Gesinnung  dafür  gesorgt,  daß  religiöse 
Kunstwerke  sein  Andenken  noch  heute  aufrecht  erhalten.  Und  das 
ist  gut,  denn  seine  Verdienste  um  diese  Gebiete  in  landwirtschaft- 
licher Beziehung,  namentlich  durch  Herstellung  von  Kanälen  und 
Bewässerungsanlagen,  die  Ausnutzung  der  in  Frühjahrszeiten  heftig 
und  ungestüm  auftretenden,  im  Sommer  in  steinigem,  trockenem 
Flußbett  dahinschleichenden  nördlichen  Nebenflüsse  und  -flüßchen 
des  Po,  die  Wiederherstellung  der  heute  noch  bestehenden  Bäder 
von  Trescorre  östlich  von  Bergamo,  das  alles  ist  in  der  Bevölkerung 
des  alten  Coglionese  fast  vergessen.  Wohl  aber  sprechen  in  Mal- 
paga, in  dem  heute  so  betriebsamen  Romano,  wo  die  Malerfamilie 
der  Romanino  herstammt,  namentlich  aber  in  und  bei  Martinengo 
und  in  Baselia  kirchliche  Stiftungen  von  dem  Grundherrn  Colleoni, 
von  seiner  Gemahlin  Tisbe  und  seiner  im  jugendlichen  Alter  von 
zehn  Jahren  verstorbenen  Tochter  Medea,  die  dem  sechzigjährigen 
Generalkapitän  von  einer  Freundin  geboren  war.  In  Martinengo  er- 
hob sich  um  1470  ein  Pilgerhaus,  das  später  zum  Franziskanerkloster 
Sa.  Incoronata  wurde,  in  dem  noch  heute  eine  Inschrift  an  die  Seelen- 
messen für  den  Stifter  erinnert,  während  ein  großes  Fresko  uns  die 
körperliche  Erscheinung  des  alten  Kondottiere  aufbewahrt.  An  der 
einen  Seite  des  gekreuzigten  Christus  kniet  Franziskus,  an  der  andern 
Colleoni  in  vorgerückten  Jahren,  barhäuptig  und  mit  der  roten  Kon- 
dottierenkappe  in  der  Hand.  Einer  Anregung  Madonna  Tisbes  ent- 
sprang das  Franziskaner  Nonnenkloster  Sa.  Chiara  in  Martinengo, 
während  ein  Kirchlein  in  der  Nähe  gemäß  dem  Wunsche  Colleonis 
für  die  kirchliche  Versorgung  der  Feldarbeiter  jener  Gegend  be- 
stimmt wurde.  In  Basella  endlich,  wo  eine  liebliche  Legende 
schon  1356  von  älteren,  durch  eine  Jungfrau  in  wunderbarer  Weise 
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wieder  aufgefundenen  Kirchenfundamenten  erzählt,  hatte  er  die 
Pfarrkirche  vergrößert  und  dann  ein  Kloster  erbaut,  das  er  mit 
Dominikanermönchen  aus  Bergamo  bevölkerte.  Hier  ward  dann 
auch  Medea  beigesetzt,  als  der  Tod  sie  am  6.  März  1470  dahinraffte, 
und  Giovanni  Antonio  Omodeo,  der  damals  für  die  Certosa  von 
Pavia  arbeitete,  erhielt  den  Auftrag,  die  Frühverstorbene  im  Todes- 
schlaf darzustellen.  Basella  gelangte  nach  Colleonis  Tode  erst  an 
die  Martinengo,  dann  aber  in  fremde  Hände,  und  bei  Gelegenheit 
eines  Verkaufs  im  Jahre  1842  wurde  das  Grabmal  der  Colleoni- 
tochter  in  die  von  dem  Vater  an  Sa.  Maria  Maggiore  in  Bergamo  an- 
gebaute Familienkapelle  übertragen.  So  leitet  das  einfache  Domi- 
nikanerkloster von  Basella,  in  dem  noch  heute  ein  Anbau,  die  Fenster- 
rose und  Terrakottaornamente  von  Colleonis  kirchlichem  Sinne  er- 
zählen, zu  dem  glanzvollen  für  die  Plastik  und  Architektur  der  Lom- 
bardei so  wichtigen  Bau  der  Colleoni-Kapelle  in  Bergamo  über. 


Von  dem  Kunstsinn  des  Kondottiere  zeugt  die  Umwandlung 
Malpagas  aus  einer  einfachen  Burg  zum  Herrensitz  der  Renaissance 
und  die  älteren  Fresken  des  Schlosses,  von  seinem  kirchlichen  Sinn 
sprechen  seine  eben  berührten  Stiftungen.  Von  dem  echt  renaissance- 
mäßigen Ruhmessinn  des  Kondottiere  aber  erzählt  die  Kapelle  oben 
auf  der  Höhe  der  Altstadt  von  Bergamo.  Der  Charakter  einer 
Grabkapelle,  einer  Ruhestätte  des  Toten,  wird  hier  ganz  zurück- 
gedrängt zugunsten  einer  Ruhmeshalle,  durch  welche  Unsterblichkeit 
erstrebt  und  auch  erreicht  wird.  Besäßen  wir  auch  das  stolze  Reiter- 
bild von  Venedig  nicht,  Colleonis  Andenken  und  ein  Hauch  seines 
Geistes  würde  auch  aus  dieser  auf  sein  Geheiß  entstandenen  Schöpfung, 
aus  der  schimmernden  Fassade  mit  ihrem  überwuchernden  plastischen 
Schmuck  und  aus  den  Skulpturwerken  des  Inneren  zu  uns  sprechen. 
So  interessiert  uns  der  Bau  denn  auch  hier  in  erster  Linie  in  seiner 
kulturgeschichtlichen  Bedeutung  und  in  seinen  persönlichen  Erinne- 
rungen an  Colleoni  und  seine  Familie. 

Die  Geschichte  der  Kapelle  beginnt  mit  einem  echten  Kondottieren- 
stückchen.  Neben  der  Kirche  von  Sa.  Maria  Maggiore  auf  dem 
alten  Forumsplatz  von  Bergamo  alta  befand  sich  um  1470,  als  der 
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hochbetagte  Colleoni,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  dem  frühen 
Tode  seiner  Tochter  Medea,  den  Plan  einer  Familienkapelle  faßte, 
eine  alte  Taufkapelle,  die  durch  den  1341  erfolgten  Bau  eines 
Battisteros  am  Dom  allerdings  an  Bedeutung  verloren  hatte,  nun 
jedoch  zur  Sakristei  diente.  Colleonis  Gesuch  um  den  Platz  für  den 
von  ihm  geplanten  Bau  fand  den  Widerstand  der  Geistlichkeit  und 
die  Ablehnung  des  zuständigen  Consiglio  della  Misericordia.  Das 
kümmerte  aber  den  alten  Kriegsmann  wenig.  Er  beorderte  einfach 
einen  Trupp  seiner  Soldaten  von  Malpaga  nach  Bergamo,  ließ  die 
Sakristei  niederreißen  und  überwachte  persönlich  die  Arbeiten.  Aus 
den  Trümmern  und  vielleicht  unter  Benutzung  von  Grundriß  und 
Fundamenten  des  alten  Baues  erhob  sich  nun  der  Neubau.  Sein 
Schöpfer  in  architektonischer  wie  plastischer  Beziehung  war,  wie 
eine  jetzt  verschwundene  Inschrift  am  Bau  bezeugte,  der  1447  in 
Binasco  geborene,  also  damals  erst  dreiundzwanzigjährige  Giovanni 
Antonio  Omodeo.  Aber  an  der  nahen  Certosa  di  Pavia  hatte  er 
bereits  seine  reiche  Begabung  gezeigt,  und  schon  hatte  er  über  ihren 
schmuckreichsten  Portalbau,  den  des  kleinen  Klosterhofes,  seine 
Künstlersignatur  »Johannes  Antonius  de  Madeo  fecit  opus«  setzen 
können.  Im  gleichen  Geiste  einer  unerschöpflichen  Phantasie  und 
glänzenden  Formengeschicks  stieg  nun  in  den  nächsten  Jahren  die 
Colleonikapelle  empor,  schon  1473  aber  erhielt  der  Künstler,  wie 
es  heißt  auf  Empfehlung  des  Generalkapitäns,  den  Auftrag,  auch  von 
dem  umfassenden  Fassadenschmuck  der  Certosa  die  Hälfte  zu  über- 
nehmen. So  verwoben  sich  in  dem  nächsten  Jahre  die  Geschicke 
dieser  beiden  charakteristischen  Bauten  der  Lombardei  in  der  Per- 
sönlichkeit Omodeos,  und  die  Bergamasker  Kapelle  war,  als  Colleoni 
im  Jahre  1475  starb,  noch  in  durchaus  unfertigem  Zustande:  sein 
Testament  schrieb  nicht  nur  reichen  inneren  Schmuck  für  sie  vor, 
sondern  auch  die  Vollendung  des  Baues  und  bestimmte  neue  Summen 
dafür.  Ja  selbst  das  wohl  gleich  nach  dem  Tode  Medeas  1470  be- 
gonnene Grabdenkmal,  das  ja  für  Sa.  Maria  della  Basella  bestimmt 
war  und  dort  seinen  Platz  fand,  war  bei  des  Vaters  Tode  noch 
nicht  vollendet.  Seine  Inschrift  spricht  von  der  Tochter  des  »quondam 
Bartholomei  Colioni«.  Die  Jahreszahl  1476  an  einem  Pilaster  der 
westlichen  Außenmauer  der  Colleonikapelle  beweist  nur,  daß  der 
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Bergamo,  die  Colleoni-Kapelle. 
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Mauerbau  damals  bis  zu  dieser  Höhe  gediehen  war.  Zwei  Jahre 
später  hören  wir  von  dem  endgültigen  Weggang  Omodeos  von 
Bergamo,  17  Jahre  später,  also  erst  1493,  wird  die  Aufstellung  einer 
Reiterstatue  durch  die  Stadt  Bergamo  beschlossen:  sie  soll  aus 
Marmor  oder  Bronze  sein,  falls  der  Sarkophagunterbau,  auf  dem  sie 
stehen  soll,  eine  derartige  Belastung  verträgt.  Und  erst  im  neuen 
Jahrhundert,  im  Jahre  1501  kommt  es  zur  Aufstellung  dieses  Reiter- 
standbildes: jene  in  dem  städtischen  Beschluß  berührte  Rücksicht 
auf  die  Tragfähigkeit  des  Sarkophagunterbaues  hat  die  deutschen 
Künstler,  denen  man  es  aufgetragen  hat,  oder  die  Auftraggeberin, 
die  Stadt  Bergamo,  veranlaßt,  als  Material  das  wenig  lastende  Holz 
zu  wählen,  das  dann  zu  vergolden  war.  Also  etwa  dreißig  Jahre 
sind  vom  Beginn  der  Kondottierenschöpfung  bis  zu  ihrem  Abschluß 
vergangen.  Aber  auch  mit  dem  neuen  Jahrhundert  ist  die  Wechsel 
volle  Geschichte  der  Kapelle  nicht  abgeschlossen.  Die  Jahre  1676 
und  1774,  1842  und  1875  — das  Jahr  der  400  jährigen  Wiederkehr 
des  Todestages  Colleonis  — haben  durch  Errichtung  des  Altars, 
durch  eine  Neudekoration,  in  der  sich  Barok-  und  Rokokodetails 
nicht  unmalerisch  verbanden,  durch  die  Übertragung  des  Medea- 
sarkophags  aus  Basella  in  die  vätei  liehe  Grabkapelle,  endlich  durch 
eine  Gesamtrestauration  die  innere  Erscheinung  des  Baues  und  seine 
Ausschmückung  wesentlich  verändert. 

Wie  so  oft  bei  hervorragenden  Kunstdenkmälern  Italiens  hat 
ein  deutscher  Forscher,  der  1904  viel  zu  früh  verstorbene  Verfasser 
der  > Oberitalienischen  Frührenaissance«  A.  G.  Meyer,  sich  das  Ver- 
dienst erworben,  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Colleonikapelle 
klargelegt  und  darauf  aufbauend  die  stilkritische  Untersuchung  des 
Baues  und  seines  plastischen  Schmuckes  durchgeführt  zu  haben.  Aus 
seinen  Studien  ergibt  sich  mit  völliger  Klarheit,  daß  die  heutige  Er- 
scheinung der  Kapelle,  die  von  kunstgeschichtlicher  Seite  oft  gerügten 
Geschmacklosigkeiten,  Bizarrerien  und  Unstimmigkeiten  der  Gesamt- 
dekoration wie  der  Aufstellung  der  einzelnen  Denkmäler  nicht  dem 
Erbauer  der  Kapelle  und,  fügen  wir  hinzu,  auch  nicht  dem  Bauherrn 
Colleoni  zur  Last  fallen.  Die  kurz  skizzierten  Schicksale  der  Kapelle 
haben  die  Grundgedanken  des  künstlerischen  Schöpfers  und  des 
Bauherrn  und  ihre  bauliche  und  dekorative  Ausgestaltung  so  ver- 
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wischt  und  gewandelt,  daß  es  außerordentlich  schwer  ist,  diese 
Grundgedanken  heute  noch  zu  verfolgen.  Bis  zu  den  abschließenden 
Untersuchungen  Meyers  mußte  das  Urteil  Jakob  Burckhardts  gelten, 
der  die  Kapelle  »eines  der  buntesten  Phantasiestücke  reinster  Renais- 
sance« nennt,  »mehr  eine  Dekoration  als  eine  Architektur,  von  einer 
Feinheit  und  Grazie,  welche  selbst  in  dieser  Epoche  nur  selten  er- 
reicht wird«.  Aber  auch  dem  tadelnden  Urteil  von  O.  Schmalz 
war  die  Berechtigung  nicht  abzusprechen:  er  hebt  die  lässige  und 
kecke  Sorglosigkeit  des  Architekten  hervor,  welcher  für  die  Wirkung 
eine  kleinliche,  sorgfältige  Ausführung  nicht  zu  Hilfe  ruft,  spricht 
aber  auch  »von  absichtlicher  Willkür  des  Erbauers,  der  das  Wunder- 
liche und  Naturwidrige  fast  sucht«.  Heute  wird  man  mit  A.  G.  Meyer 
die  ganze  Schöpfung  unter  dem  Gesichtspunkt  betrachten  müssen^ 
daß  sie,  so  wie  sie  vor  uns  steht,  baulich  keine  einheitliche  ist  — 
das  Innere  und  das  Äußere  des  Baues  widersprechen  einander  in 
wichtigsten  Punkten  — und  daß  auch  die  dekorative  Anordnung 
der  Front  wie  des  Innern  und  der  Grabmäler  nicht  mehr  das  ur- 
sprüngliche Werk  der  Frührenaissance,  sondern  das  Ergebnis  mannig- 
facher späterer  Umstellungen  und  Zusätze  ist. 

Glücklicherweise  haben  die  an  und  für  sich  ja  bedauerlichen 
wechselvollen  Geschicke  der  Kapelle  ihr  wenigstens  in  allen  Einzel- 
heiten den  Renaissancecharakter  gelassen,  den  ihr  Bauherr  und 
Künstler  geben  wollten.  Vielleicht  nirgends  hat  die  Kunst  des 
Quattrocento  so  genialisch-unbekümmert  und  in  solcher  Häufung 
religiöse  und  weltliche,  friedliche  und  kriegerische  Gedanken  und 
Elemente  zur  Erscheinung  gebracht  und  nebeneinander  gestellt,  innig 
verbunden  und  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  wie  hier.  An  der 
Fassade  mahnt  nichts  an  den  Ernst  des  Todes,  an  die  Trauer  um 
einen  Dahingeschiedenen,  und  dem  kirchlichen  Stil  ist  höchstens  in 
der  prunkvollen  Fensterrose  ein  mehr  äußerliches  Zugeständnis  ge- 
macht. Wenn  etwa  vor  den  zehn  Reliefs  der  Schöpfungsgeschichte 
unter  den  Fenstern  der  Fassade  trotz  ihres  märchenhaften  anmutigen 
Charakters  ein  religiöser  Gedanke  aufkommen  könnte,  so  würde  er 
vor  den  vier  daneben  unter  den  seitlichen  Eckpfeilern  angebrachten 
Reliefs  wieder  verschwinden.  Denn  sie  behandeln  nicht  etwa  die 
christliche  Kampf  legende  des  Simson,  sondern  bringen  vier  Kampf- 
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Szenen  aus  dem  Leben  des  heidnischen  Halbgottes  Herkules.  Und 
irgendwelche  religiöse  oder  kirchliche  Stimmung,  die  etwa  ein  Be- 
schauer mitbrächte,  müßte  bei  dem  farbigen  und  dekorativen  Ge- 
samteindruck der  Fassade  verfliegen.  Denn  ihre  Mauerflächen  ver- 
schwinden fast  unter  einem  Belag  von  weißen,  roten  und  schwarzen 
Marmorplättchen,  und  der  überreiche  plastische  und  ornamentale 
Schmuck  des  Portals,  der  konsolengekrönten  Fenster,  über  denen 
sich  tabernakelartige,  büstengeschmückte  Aufsätze  aufbauen,  Zwerg- 
galerien und  Blendarkaden  drücken  dem  Ganzen  einen  farbenfrohen, 
heiteren,  ja  sinnlichen  Charakter  auf.  Das  kriegerische  Element 
bricht  nicht  nur  in  den  Herkulesreliefs  durch,  sondern  wird  heute 
auch  durch  die  Statue  eines  Gewappneten  vertreten,  die  wohl  erst 
bei  irgend  einem  Umbau,  bei  einer  Umstellung  des  plastischen 
Schmucks  des  Inneren  sich  hierher  an  die  Fassade  verirrt  hat;  un- 
organisch und  ohne  den  Halt  einer  Konsole  thront  sie  über  der 
großen  Fensterrose. 

Und  wie  außen  so  auch  im  Innern.  Am  unteren  Sarkophag 
des  Colleonidenkmals  werden  die  Reliefszenen  aus  der  Heilsgeschichte 
von  Wappen-  und  Puttenfriesen  eingerahmt  und  begleitet,  und  nament- 
lich letztere  bringen  in  Winzerszenen  und  Reigentänzen,  kindlichen 
Spielen  und  Beschäftigungen  Prachtleistungen  unbekümmerter  Natür- 
lichkeit und  sorgloser  Naivetät,  die  mit  den  erschütternden  Vor- 
gängen des  Ganges  zur  Richtstätte,  der  Kreuzigung  und  Grablegung 
für  unser  heutiges  Empfinden  in  scharfen  Gegensatz  treten.  Fried- 
lich stehen  Allegorien  der  christlichen  Tugenden  hart  über  den 
Medaillons  römischer  Kaiser.  Diese  letzteren  lassen  in  ihrer  häufigen 
Verwendung  als  Schmuck  von  Reliefstreifen  und  Lisenen  den  huma- 
nistischen Ton  anklingen,  und  die  an  bevorzugter  Stelle  der  Fassade 
angebrachten  Büsten  Cäsars  und  Trajans,  die  Standbilder  von  Her- 
kules und  Perseus  auf  dem  unteren  Sarkophag  des  Colleonimonuments 
verstärken  ihn.  Er  überrascht  aber  nicht  in  dem  heiteren  Mausoleum 
des  »Imperator«  Colleoni,  der  »amantissimus  litterarum«  war.  Gab 
er  doch  auch  zweien  seiner  Töchter  die  klassischen  Namen  Medea 
und  Cassandra  und  wirkte  sicher  bei  der  Namensgebung  seiner  drei 
Enkel  Alessandro,  Ettore  und  Giulio  Caesare  mit,  die  ihm  die  heiß 
ersehnten  Söhne  ersetzen  sollten,  die  er  zärtlich  liebte  und  testa- 
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mentarisch  reich  bedachte.  Der  naheliegende  Gedanke,  daß  der 
humanistische  Schriftsteller  und  Hausfreund  Cornazzano  in  diesen 
Beziehungen  auf  den  Generalkapitän  eingewirkt  habe,  ist  nicht  auf- 
recht zu  erhalten,  denn  der  sonst  so  redselige  Biograph  Colleonis 
würde  einen  solchen  Einfluß  in  seinem  Lebensbilde  sicher  hervor- 
gehoben haben. 

Eine  weitere  Wesensäußerung  des  Bauherrn  der  Kapelle  darf 
wohl  in  dem  überreichen  Wappenschmuck,  der  über  sie  ausgebreitet 
ist,  erblickt  werden.  Außen  und  innen  trifft  das  Auge  überall, 
namentlich  wo  es  sich  um  plastischen  Schmuck  handelt,  auf  die 
heraldischen  Zeichen  und  Impresen  des  wappenfreudigen  Kondottiere. 
Selbst  die  kleine  Handorgel,  die  der  Engel  rechts  auf  dem  Relief 
der  Anbetung  des  Kindes  am  obereren  Colleonisarkophag  spielt, 
trägt  das  Colleoniwappen,  als  wäre  das  Instrument  zu  dem  heiligen 
Zweck  aus  dem  Hausrat  von  Malpaga  entliehen.  Denn  irgendwo 
in  der  Nähe  von  Bergamo  spielt  sich  die  Handlung  der  Reliefs  ab: 
sie  zeigen  vielfach  die  hochgebaute  Stadt  als  landschaftlichen  Hinter- 
grund. Hat  der  Bauherr  in  bezug  auf  reiche  Verwendung  heral- 
discher Motive  besondere  Wünsche  ausgesprochen,  so  kam  er  damit, 
wie  die  Certosa  zeigt,  ja  auch  einer  ausgesprochenen  Neigung  des 
Künstlers  entgegen.  Zeigt  sich  doch  dessen  glänzende  Beherrschung 
des  Ornamentalen  ganz  besonders  auf  heraldischem  Gebiet.  Ein 
überzeugendes  Beispiel  für  Reichtum  und  künstlerische  Beherrschung 
heraldischer  Motive  bietet  das  Grabdenkmal  der  Medea.  Die  edel 
gegebene  Beweinung  Christi  im  Mittelfeld  der  dreigeteilten  Vorder- 
fläche des  Sarkophags  wird  rechts  und  links  begleitet  mit  Schilden 
mit  der  Löwenkopf- Impresa  einerseits,  den  in  einem  Schilde  ver- 
einigten Lilien  der  Anjou  und  dem  Wappenzeichen  der  Colleoni  andrer- 
seits, beide  in  wundervolle  von  Bändern  und  Ornamentstreifen  ge- 
haltene Blattkränze  gefaßt.  Die  Löwenkopf-Impresa  erscheint  dann 
noch  einmal  oben  zwischen  den  aufs  Feinste  ausgearbeiteten  Vor- 
hängen des  Grabmals,  und  die  schmächtigen  Formen  der  Colleoni- 
tochter  selbst  sind  mit  einem  wappengestickten  Samtkleide  umhüllt. 

Gehen  wir  den  persönlichen  Beziehungen  nach,  welche  die 
Kapelle  uns  für  die  Kenntnis  von  Colleoni  und  seiner  Umwelt  liefert, 
so  stehen  wir  allein  bei  dieser  kränklich  und  keineswegs  anmutig  aus- 
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sehenden  spätgeborenen  und  früh  verstorbenen  Tochter  Colleonis 
auf  sicherem  Boden.  Die  Inschrift  meldet  Jahr  und  Tag  des  Todes 
und  die  Vollendung  des  Werkes  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters, 
die  Künstlerinschrift  unten  am  Sarkophag  verbrieft  die  eigenhändige 
Ausführung  durch  Omodeo.  Die  liegende  Porträtstatue  stellt  wahr- 
scheinlich eine  Arbeit  nach  der  Totenmaske  dar,  der  Meister  der 
weiblichen  Anmut  hielt  hier,  wie  Meyer  bemerkt,  jedenfalls  beein- 
flußt durch  die  Wünsche  der  Angehörigen,  sich  genau  an  das  natür- 
liche Vorbild.  Auch  die  damalige  oberitalienische  Tracht  und 
Haaranordnung  mit  Bändern  und  Ketten  ist  aufs  getreueste  wieder- 
gegeben. 

Viel  weniger  feste  Anhaltepunkte  bietet  uns  das  Standbild  des 
Generalkapitäns  selbst.  Für  die  Gesamtauffassung  eines  Reiterstand- 
bildes in  Holz,  bei  dem  ja  statische  Schwierigkeiten  wegfallen,  hatten 
die  beiden  deutschen  Künstler,  Sixtus  de  Enrico  Syrii  von  Nürnberg 
und  Meister  Leonardo,  denen  es  übertragen  wurde,  in  der  Darstellung 
des  1405  im  Entscheidungskampi  gegen  Padua  (s.  S.  34)  gefallenen 
Capitano  Paolo  Savelli  in  Sa.  Maria  dei  Frari  in  Venedig  ein  Vor- 
bild. Auch  das  Reiterstandbild  des  Sarego,  das  seit  1432  in  Sa. 

Anastasia  in  Verona  stand,  kannten  sie  vielleicht.  Aber  sie  haben 
die  charaktervolle  Größe  und  individuelle  Durcharbeitung  jener  Reiter- 
figuren nicht  erreicht,  was  dort  bei  Roß  und  Reiter  geistiges  Leben 
ist,  ist  hier  in  Bergamo  Starrheit  und  schematische  Wiedergabe.  Die 
Porträtähnlichkeit  in  der  Wiedergabe  des  Reiters  mußte  darunter 
leiden,  daß  der  Auftrag  erteilt  wurde,  als  Colleoni  bereits  18  Jahre  / V 3 
lang  tot  war.  Es  ist  nicht  mehr  möglich  zu  bestimmen,  nach  welcher 
Vorlage  die  Künstler  gearbeitet  haben.  Eine  ältere  Darstellung  des 
Generalkapitäns  zu  Rosse  befindet  sich  in  dem  noch  näher  zu  er- 
wähnenden »Pio  luogo  Colleoni«  in  Bergamo  in  nächster  Nähe  der 
Kapelle.  Es  ist  ein  von  der  Wand  abgenommenes  und  auf  Lein- 
wand übertragenes  sehr  verdorbenes  und  erloschenes  Fresko.  Auch 
in  dieser  Darstellung  erscheint  Colleoni  wie  in  der  Kapelle  in  steifer 
Haltung  zu  Pferde  mit  dem  Kommandostab  und  der  hohen  roten 
Kondottierenmütze  mit  breitem,  dunklem  unteren  Rande,  auch  dies 
Pferd  steht  mit  drei  Füßen  fest  auf  dem  Boden  und  hebt  ein  Vorder- 
bein rechtwinklig  in  die  Höhe.  Und  auch  eine  einfache  nüchtern- 
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realistische  Auffassung  des  Kopfes  ist  beiden  Darstellungen  gemein- 
sam. So  mag  dies  Fresko  den  beiden  deutschen  Holzbildhauern 
zum  Vorbild  gedient  haben.  Von  dem  Bergamasker  Kunsthistoriker 
Pasta  (1775)  werden  sie  rinomati  genannt,  wie  er  auch  den  natür- 
lichen Gesichtsausdruck  lobt,  den  sie  dem  Generalkapitän  gegeben 
hätten.  Das  kann  zugestanden  werden,  aber  im  Übrigen  meinen 
wir  heute,  daß  sie  ihrem  Ruf  wenig  entsprochen  haben,  und  be- 
dauern, daß  die  Kunst  eines  Veit  Stoß,  Adam  Kraft  und  Peter 
Vischer,  die  damals  in  Nürnberg  ihre  lebens-  und  kraftvollen  Werke 
schufen,  in  Bergamo  in  Nürnberger  Meistern  nicht  eine  bessere  Ver- 
tretung gefunden  hat. 

Haben  wir  Porträtstatuen  in  den  drei  sitzenden  Helden  vor 
uns,  die  heute  durchaus  unorganisch  auf  der  Deckplatte  des  unteren 
Sarkophags  des  Colleonidenkmals  untergebracht  sind?  Zu  antiker 
kriegerischer  Gewandung  treten  einzelne  entschieden  zeitgenössische 
Attribute  wie  der  Topfhelm,  den  die  links  sitzende  Gestalt  auf  dem 
Knie  hält,  und  eine  gewisse  individuelle  Familienähnlichkeit  der 
langen  Hälse  — die  Omodeo  allerdings  auch  sonst  bevorzugt  — 
und  der  eckigen  spitzen  Gesichtsformen  läßt  es  als  möglich  er- 
scheinen, daß  hier  Porträts  der  drei  Schwiegersöhne  Colleonis, 
Gherardo,  Gasparo  und  Giacomo  Martinengo,  die  unter  ihm  gedient 
haben,  zum  mindesten  zugrunde  liegen**).  Hat  A.  G.  Meyer  mit 
seiner  Annahme  das  Richtige  getroffen,  daß  von  Omodeo  ein  Grab- 
denkmal geplant  war,  das  nach  Sitte  der  Frührenaissance  den  Ver- 
storbenen liegend  auf  dem  Sarkophag  zeigen  und  um  ihn  herum 
die  Tugenden  und  Helden  versammeln  wollte,  die  heute  so  unglück- 
lich an  ungeigneten  Plätzen  stehen,  so  würde  einer  solchen  intimeren 
Darstellung  Porträtähnlichkeit  auch  der  Heldenstatuen  sehr  ent- 
sprechen. Ja,  man  ist  dann  sogar  versucht,  im  Hinblick  auf  die 
Freskodarstellung  der  Frauen  des  Hauses  Colleoni  bei  dem  Gast- 
mahl zu  Ehren  König  Christians  in  Malpaga  all  den  Tugenden  und 
weiblichen  Allegorien  sowohl  in  Malpaga  (oberer  Stock)  wie  in  der 
Grabkapelle  und  endlich  solchen  im  Pio  Luogo  in  Bergamo  gemein- 
same Urbilder  unterzulegen,  nämlich  die  Gattin  Colleonis  und 
seiner  drei  Töchter  Orsina,  Catterina  und  Isotta,  die  Gattinnen 
jener  drei  Martinengo.  Natürlich  befindet  man  sich  hier  lediglich 


1 

1 


Bergamo,  Colleoni-Kapelle. 
Grabdenkmal  des  Generalkapitäns. 


I 

I 


Zu  Seile  114. 


auf  dem  Gebiet  von  Vermutungen.  Aber  jedenfalls  treten  uns  überall 
dieselben  runden  Gesichter  mit  den  hohen  Stirnen  auf  ziemlich 
langen  Hälsen  entgegen;  und  mindestens  die  Statue  der  Caritas  mit 
ihren  beiden  Bübchen  hat  etwas  entschieden  Genre-  und  Portäthaftes, 
so  daß  wir  an  Orsina  Martinengo  mit  ihren  beiden  ältesten  Söhnchen 
denken. 

Ähnlich  wie  die  Grabkapelle  Colleonis  hat  auch  der  »Pio  Luogo 
Colleoni«,  seine  fromme  Stiftung  zur  Ausstattung  von  Bräuten  seiner 
Familie,  der  Stadt  und  des  Gebiets  von  Bergamo  im  Lauf  der  Zeit 
einschneidende  Veränderungen  und  auch  Einbußen  erlitten.  Dank 
den  Bemühungen  des  Geschichtsschreibers  der  Familie  Martinengo- 
Colleoni,  G.  M.  Bonomi,  ist  die  Stiftung  heute  wenigstens  wieder  in 
ihrem  alten  Heim  untergebracht.  Wahrscheinlich  erwarb  Colleoni  in 
der  heute  nach  ihm  benannten  Straße  der  Altstadt  schon  frühzeitig 
einen  Palast,  der  der  mächtigsten  guelfischen  Familie  der  Stadt,  den 
Suardi,  gehört  hatte,  der  aber  nach  dem  Sieg  der  Partei  der  Colleoni, 
der  Ghibellinen  (s.  S.  65),  1433  eingezogen  war.  Als  Colleoni  Malpaga 
bezogen  hatte,  bildete  dieser  Palast  ein  Absteigequartier,  wenn  er 
Bergamo  aufsuchte,  und  in  einem  Zusatz  zu  seinem  letzten  Willen 
vom  27.  Oktober  1475  bestimmte  er  ihn  zum  Mittelpunkt  jener 
Stiftung,  die  1466  ins  Leben  getreten  war.  Der  ihn  dabei  leitende 
und  in  der  Stiftungsurkunde  ausgesprochene  Gedanke  war,  die  öffent- 
liche Moralität  durch  die  Förderung  von  Heiraten  zu  heben,  da  sie 
die  Grundlage  des  Familienlebens  bildeten,  die  Familie  aber  wieder 
den  festen  Grund  der  Gesellschaft  darstellte. 

Heute  stehen  von  diesem  Palast  nur  noch  zwei  fresken- 
geschmückte Säle,  die  durch  einen  schmalen  Gang  mit  der  Straße 
verbunden  sind.  Hier  an  der  Straße  erhebt  sich  ein  stilvolles 

Renaissanceportal  mit  korinthischen  Kapitälen  und  einem  reich- 
geschmückte Traubenornamente  zeigenden  Aufsatz.  Die  Wappen- 
schilde daran  weisen  auf  Colleoni  als  Bauherrn  hin,  und  die  In- 
schrift »Domus  pietatis«  erinnert  an  die  Bestimmung,  die  dem  Palast 
gegeben  war.  Als  Architekt  kommt  Omodeo  wohl  kaum  in  Betracht, 
da  die  Strenge  der  Formen  nicht  seiner  Geschmacksrichtung  ent- 
spricht. In  dem  ersten  der  beiden  mit  Mosaikfußboden  ausgestat- 


teten  Säle  fesselt  die  schon  erwähnte  Freskodarstellung  des  Kon- 
dottiere  zu  Pferde,  des  weiteren  ein  Porträt  des  Generalkapitäns, 
das  nach  dem  Urteil  Frizzonis  dem  großen  Schüler  des  noch  größeren 
Meisters  Moretto,  dem  1578  in  Bergamo  verstorbenen  Giambattista 
Moroni  zugeschrieben  werden  muß.  Dann  wäre  es  frühestens  drei 
Lustren  nach  dem  Ableben  Colleonis  gemalt,  und  es  entsteht  die 
Frage  nach  einer  Vorlage,  die  dem  Künstler  zu  Gebote  stand. 
Eine  Musterung  des  damals  vorhandenen  Materials  führt  auf  das 
Fresko  des  vor  Christus  knieenden  Colleoni  in  Martinengo  (s.  S. 

Die  bis  auf  Einzelheiten  von  Riemen  und  Nieten  genaue  Darstellung 
des  Panzers  durch  Moroni  ist  eine  malerisch  sehr  wirksame,  wie 
ja  die  Künstler  seit  der  Frührenaissance  diesen  Stoff  immer  dankbar 
begrüßt  haben.  Aber  auch  die  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Auf- 
gabe erwuchsen,  den  Kopf  nicht  nach  dem  Leben,  sondern  nach 
einer  Bildvorlage  zu  malen,  erscheinen  überwunden:  aus  dem  scharf- 
blickenden Auge,  aus  dem  festgeschlossenen  Munde  des  im  Profil 
Dargestellten  spricht  sichere  Ruhe  und  Unbeugsamkeit,  und  wir 
empfangen  auch  von  dem  nach  dem  Tode  Gemalten  den  Eindruck 
des  Lebens,  den  Moroni  bei  Darstellungen  nach  dem  Leben  immer 
zu  geben  weiß.  Die  hohe  Stirn,  das  spärliche,  stark  ergraute  Haar 
des  auf  starkem  Nacken  sitzenden  fest  modellierten  Kopfes  läßt  wie 
bei  dem  Fresko  in  Martinengo  auf  das  hohe  Mannesalter  des  Feld- 
herrn schließen. 

In  ein  noch  höheres  Lebensalter,  in  die  letzten  Jahre  Colleonis, 
führt  uns  die  Medaillendarstellung  des  Generalkapitäns  von  der  Hand 
des  Venezianers  M.  Guidizani,  die  wohl  sicher  als  zeitgenössisch  an- 
zusehen ist,  da  Arbeiten  des  Meisters  aus  den  Jahren  1450 — 1462 
bekannt  sind.  Das  nach  linkshin  gewendete  Brustbild  im  Harnisch  und 
mit  hoher  Kondottierenmütze  trägt  die  (abgekürzte)  Umschrift  Magnus 
Capitaneus  Venetus  Senator;  sie  muß  also  nach  1454  geschaffen  sein. 
Die  nach  aufwärts  geschobene  Unterlippe,  die  auf  einen  zahnlosen 
Mund  schließen  läßt,  deutet  auf  das  beginnende  Greisenalter  des 
hier  mit  dem  heroischen  Beinamen  >caput  leonis<  geschmückten 
Kondottiere.  Auch  die  Umschrift  der  Rückseite  »Justizia  augusta 
et  benignitas  publica  € paßt  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Ruf  der 
milden  Friedensregierung  Colleonis  in  Malpaga  und  seiner  in  Stif- 
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tungen  sich  aussprechenden  fürstlichen  Freigebigkeit  fest  gegründet 
war.  Was  aber  bedeutet  die  eigenartige  allegorisierende  Darstel- 
lung der  Rückseite,  der  ältere  nackte  Mann,  der  auf  einem  Har- 
nisch antiker  Form  sitzend  mit  der  Rechten  auf  ein  Lot  weist, 
dessen  oben  durch  einen  Ring  gehenden  Faden  er  mit  der  Linken 
hält?  Ist  hier  eine  Hindeutung  auf  den  »moderatort  Italiens,  auf 
den  Kondottiere  versucht,  der  die  Geschicke  Italiens  im  Lot,  im 
Gleichgewicht  zu  halten  vermag?  Oder  soll,  wie  Fabriczy  meint, 
der  Senkel  Colleonis  unerschütterliche  Rechtlichkeit  des  Urteils  sym- 
bolisieren? Die  geringen  von  M.  Friedländer  zusammengestellten  An- 
haltspunkte, die  uns  für  die  Persönlichkeit  Guidizanis  überliefert  sind, 
die  völlige  Unkenntnis  seiner  Beziehungen  zu  Colleoni  erschweren 
eine  Deutung  noch  mehr.  Jedenfalls  schließt  jene  allegorische  Dar- 
stellung wohl  die  Möglichkeit  aus,  daß  etwa  die  Republik  dem 
Dank  für  die  benignitas  publica  seiner  letztwilligen  Bestimmungen 
durch  sie  Ausdruck  verliehen  hätte. 

Weitere  Darstellungen  seines  Begründers  enthält  der  Pio  luogo, 
zu  dem  wir  uns  noch  einmal  zurückwenden  müssen,  nicht,  wohl 
aber  treffen  wir,  wenn  wir  aus  dem  ersten  Saal  durch  einen  kleinen 
Vorraum  und  eine  geschmackvoll  dekorierte  Tür  in  den  zweiten 
der  erhaltenen  Colleonisäle  eintreten,  in  ihm  einen  reichen  allego- 
rischen Freskenschmuck.  An  den  Wänden  haben  sich  kraftvolle, 
gleichmäßig  mit  weitem  Mantel  umhüllte  Tugendgestalten  ver- 
sammelt und  auf  reich  und  verschiedenartig  ausgestatteten  Thron- 
sesseln niedergelassen,  die  von  je  zwei  steifen  Bäumchen  flankiert 
werden.  Die  Gestalten  sind  mit  einer  oft  aufdringlich  wirkenden 
Fülle  von  Attributen  begabt.  Die  Demut  ist  erkennbar  an  Joch 
und  Lamm,  die  Klugheit  vermag  mit  dreifachem  Antlitz  (deren  eines 
einen  Spitzbart  trägt)  ringsum  Umschau  zu  halten,  im  Spiegel  sich 
selbst  zu  erkennen  und  auch  noch  mit  der  linken  Hand  eine  Maske, 
das  Zeichen  des  trügerischen  Scheins,  von  sich  fortzuschieben.  Die 
Gerechtigkeit  handhabt  Schwert  und  Wage,  die  Mäßigkeit  gießt 
Wasser  in  Wein,  die  Stärke  erhebt  ihr  Abzeichen,  die  Säule,  die 
Wohltätigkeit  teilt  nach  rechts  und  links  an  Kindergestalten  Spenden 
aus,  die  Hoffnung  faltet  die  Hände  zum  Gebet,  der  Glaube  weist 
Kreuz  und  Kelch  auf,  der  Friede  den  Olivenzweig  und  endlich  die 
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Treue  prunkt  mit  Einhorn  und  Lilie.  So  kommen  hier  die  reich 
ausgebildeten  allegorischen  Vorstellungen,  in  denen  sich  die  Renais- 
sance so  gern  bewegte,  ebenso  anschaulich  zur  Geltung,  wie  die 
einfacheren  allegorischen  Formen  und  Darstellungsmittel  der  Früh- 
renaissance im  oberen  Stockwerk  von  Malpaga  und  in  der  Grab- 
kapelle Colleoni.  Schärfer  spricht  auch  hier  im  Pio  luogo  der 
Zweck  dieser  Darstellungen  sich  aus:  der  fromme,  tapfere  und  frei- 
gebige Begründer  der  im  Palast  untergebrachten  menschenfreund- 
lichen Stiftung  sollte  gefeiert  werden.  Denn  in  diesem  Saal  ver- 
sammelte sich  das  Kollegium,  das  die  Angelegenheiten  der  Stiftung 
beriet,  aus  seiner  Mitte  entsprang  der  Gedanke  dieser  Ehrung  des 
verstorbenen  Feldherrn,  und  es  war  natürlich  eine  lokale  Maler- 
größe, der  man  den  Auftrag  der  Fresken  gab.  yber  die  Persönlich- 
keit des  Künstlers  fehlen  Nachrichten,  jedenfalls  kann  nicht,  wie  es 
geschehen  ist,  Paxino  oder  Pecino  di  Alberto  da  Nova  dafür  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  der  urkundlich  1363  zuerst  erwähnt  wird 
und  1403  starb,  und  ebenso  wenig  sein  einige  Jahre  später  ver- 
storbener Bruder.  Nach  Belebung  der  Wände  durch  die  Tugenden 
standen  dem  Maler  zunächst  noch  die  Zwickel  und  Lünetten  des 
Spiegelgewölbes  des  Saales  zur  Verfügung.  Er  füllte  sie  mit  einer 
Darstellung  des  von  Engeln  beweinten  Christus,  mit  Apostelgestalten, 
mit  Angehörigen  der  Familien  Colleoni  und  Martinengo,  mit  Wappen- 
schilden, in  denen  meist  das  Colleoniwappen  mit  den  Lilien  der  Anjou 
vereinigt  ist.  An  der  Decke  endlich  erscheint  auf  blauem  Grunde 
und  von  Strahlen  umgeben  der  segnende  Gottvater.  In  Verbindung 
mit  reicher  Stuckdekoration  macht  die  derbe  und  echt  bergamas- 
kische  Gesamtschöpfung  des  unbekannten  Malers,  der  über  ein  leb- 
haftes Kolorit  und  bemerkenswertes  Geschick  für  Ausnutzung  des 
Raumes  verfügte,  einen  nicht  etwa  fein  abgestimmten  wohl  aber 
einheitlichen  und  festlichen  Eindruck,  und  sie  paßt  sich  den  Beratungen, 
die  ja  heute  noch  in  diesem  Saal  das  Lebensglück  junger  Mädchen 
begründen,  wohl  an. 


Bergamo,  Pio  luogo  Colleoni. 
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Fünftes  Kapitel. 


Das  Reiterstandbild  in  Venedig. 

ie  Würdigung  des  Freskenschmuckes  von  Malpaga  und  des  Pio 


luogo,  die  Schilderung  der  Geschicke  der  Colleonikapelle  haben 
uns  weit  über  den  Zeitpunkt  des  3.  November  1475  hinausgeführt, 
an  dem  ein  sanfter  Tod  den  Schloßherrn  von  Malpaga  aus  dem 
Leben  abrief.  Verwandte  und  Freunde  in  großer  Zahl  umstanden 
das  Totenbett,  als  die  alte  Schloßglocke,  die  noch  heute  auf  der 
Plattform  des  Turmes  ihren  Platz  hat,  die  Trauerkunde  verkündete. 
Eine  Kette  in  bestimmten  Entfernungen  aufgestellter  Böller  übertrug 
mit  ihren  dumpfen  Detonationen  die  Kunde  von  dem  Ableben  des 
Generalkapitäns  nach  Venedig  und  in  die  Sitzung  des  großen  Rates, 
die  sogleich  aufgehoben  ward,  um  einer  Sitzung  des  Rates  der 
Zehn  zu  weichen.  Ein  Mächtiger  der  Erde  war  gestorben,  und  in 
bezeichnender  Weise  hatte  er  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode 
die  Republik  auf  seine  nie  zu  ihrem  Schaden  eingesetzte  Machtflille 
seiner  letzten  Jahrzehnte  hingewiesen.  Sein  Rat  an  zwei  von  der 
Signoria  an  sein  Krankenlager  entsendete  Senatoren,  die  sich  seines 
Zustandes  versicherten,  lautete:  »Sagt  der  Signoria,  sie  möchte  nie 
wieder  einem  General  so  viel  Macht  und  Einfluß  einräumen  wie 
min.  Und  die  letzten  Jahre  seines  Lebens,  die  Begleitumstände, 
unter  denen  er  den  Krieg  gegen  Florenz  und  die  Fürstenliga  führte, 
lassen  das  stolze  Wort  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen.  Tat- 
sächlich war  die  Stellung  Colleonis  in  seinem  letzten  Lebensjahr- 
zehnt der  Republik  gegenüber  die  eines  gleichgestellten  Territorial- 
herrschers, von  dessen  gutem  Willen  es  abhing,  den  Staatsleitern 
Verlegenheiten  zu  bereiten  oder  zu  ersparen. 

Wenn  die  Signoria  darauf  hielt,  über  den  Verlauf  der  Krank- 
heit des  funfundsiebzigjährigen  Schloßherrn  von  Malpaga  und  den 
Moment  seines  Ablebens  sicher  und  schnell  unterrichtet  zu  werden, 
so  hatte  das  seinen  guten  Grund.  Kaum  hatte  er  die  Augen  ge- 
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schlossen,  so  erschienen,  wie  Malipiero  berichtet,  drei  Senatoren  in 
Malpaga.  Es  handelte  sich  unPdie  Feststellung  des  Besitzes  des 
glückbegünstigten  Kondottiere,  der  es  vorgezogen  hatte,  ein  großes 
Vermögen  zu  sammeln,  anstatt,  wie  mancher  andere  es  getan  hatte, 
von  vornherein  die  erworbenen  Reichtümer  auf  die  unsichere  Karte 
von  Herrschaftsgründung  und  Tyrannis  zu  setzen,  und  der,  soweit 
es  sich  beurteilen  läßt,  erst  spät,  zugleich  mit  der  Ansammlung 
eines  fürstlichen  Vermögens,  zu  hochfliegenden  politisch-dynastischen 
Plänen  gelangt  ist.  Am  23.  November  traten  Marco  Barbarigo, 
Piero  Foscarini  und  Gabriele  Loredano  zu  einem  Ausschuß  zur 
> Durchführung«  des  am  27.  Oktober  1475  von  Colleoni  aufgesetzten 
letzten  Willens  zusammen.  Aber  der  verschleiernde  Satz  Malipieros 
>Man  beschließt,  der  Signoria  vollkommen  freie  Hand  zu  lassen, 
und  den  letzten  Willen  insoweit  (in  quella  parte)  durchzuführen,  als 
es  dem  Consiglio  de’  Pregadi  gut  scheinen  wird,  und  zwar  deshalb, 
weil  er  (Colleoni)  vielen  Besitz  (molte  cose)  gegen  den  Willen  der 
Republik  zurückbehalten  (ritenuto)  hat«,  kann  nicht  darüber  hinweg- 
täuschen, daß,  was  nun  geschah,  eine  flagrante  Rechtsbeugung,  ein 
räuberischer  Eingrifif  in  ein  Privatvermögen  war.  Die  Republik  ent- 
schädigte sich  jetzt  in  sehr  materieller  Weise  dafür,  daß  sie  lange 
das  Übergewicht  dieses  herrischen  Soldaten  hatte  ertragen  müssen. 
Man  stellte  als  Gesamtsumme  des  Vermögens  in  Barsummen,  Grund- 
stückswerten, Marstallbeständen,  Silbergerät,  Juwelen,  Rüstungen  usw. 
einen  Bestand  von  500000  Dukaten  fest.  lOOOOO  Dukaten  sollten 
nach  dem  Willen  Colleonis  der  Signoria  mit  der  Bestimmung  zu- 
fallen, für  den  Türkenkrieg  verwendet  zu  werden,  in  den  einzu- 
greifen ihn  nicht  vergönnt  gewesen  war.  Außerdem  überließ  er 
dem  Staat  rückständigen  Sold  in  nicht  angegebener  Höhe  und 
10000  Dukaten,  die  ihm  der  Herzog  von  Ferrara  schuldete.  Zu 
Erben  seines  Barvermögens  waren  in  erster  Linie  seine  eheliche 
Tochter  Katharina  und  die  natürliche  aber  legitimierte  Tochter 
Isotta  und  seine  Enkel  Alessandro  und  Estorre  aus  der  Ehe  seiner 
Tochter  Orsina  mit  Gherardo  Martinengo  eingesetzt.  Malpaga  blieb, 
wie  wir  gesehen,  Wohnsitz  Orsinas.  Weitere  Zuwendungen  ergingen 
an  seinen  Enkel  Giulio  und  seine  natürlichen  Töchter  Doratina 
und  Ricardona.  Legate  für  Freunde  und  Diener  waren  vorgesehen. 
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und  seine  Lieblingsschöpfung,  der  Pio  luogo  in  Bergamo,  war  reich- 
lich bedacht.  Die  Republik  schaffte  ohne  weiteres  216000  Dukaten 
in  Bar  unter  dem  schwächlichen  Vorwände,  das  Vorgefundene  Ver- 
mögen übersteige  alle  Legate,  in  den  Staatsschatz  der  Prokurazien. 
Nur  26000  Dukaten  von  dieser  Summe  sollten  zu  Legaten  ver- 
wendet werden,  190000  eventuell  für  den  Türkenkrieg.  90000  Du- 
katen^"wurden  also  selbst  nach  der  ganz  eigenmächtigen  Auslegung 
des  letzten  Willens  einfach  geraubt  oder  unterschlagen.  Damit 
nicht  genug,  wurden  die  Besitzungen  Ghisalba,  Martinengo,  Cologno, 
Calcinata,  Mornico  und  Palesco,  die  sein  freies  Eigentum  und  ihm 
seinerzeit  an  Stelle  von  rückständigem  Sold  in  feierlicher  verbriefter 
Form  verliehen  waren,  mit  der  Begründung  eingezogen,  die  Sicher- 
heit des  Staates  erfordere,  daß  sie  in  dessen  Besitz  zurückkehrten. 
Die  amtlichen  Aufzeichnungen  aus  den  letzten  Lebensjahren  des 
Generalkapitäns  geben  vielseitige  Belege  von  seinem  Entgegen- 
kommen gegen  die  häufig  in  Geldnot  steckende  Republik,  die  all- 
mählich in  bedeutendem  Maße  seine  Schuldnerin  geworden  war; 
Versprechungen  treten  sehr  oft  an  Stelle  von  pflichtmäßigen  Zah- 
lungen. An  einen  Dank  dafür  wird  nicht  gedacht.  Jetzt,  nachdem 
der  gefürchtete  Mann  die  Augen  geschlossen  hatte  und  kein  Sohn 
die  Rechte  des  Vaters  vertreten  konnte,  jetzt  glaubte  man  den 
Staat  gegen  die  Gefahren  eines  übermächtigen  Großgrundbesitzes 
schützen  zu  müssen,  jetzt  hatte  man  den  Mut  gegen  die  »Coglio- 
nesen<  vorzugehen I Auf  den  Gedanken,  etwa  noch  verfügbare 
Summen  der  Lieblingsschöpfung  Colleonis,  dem  Pio  luogo,  zu  über- 
weisen, wenn  man  sie  seinen  Erben  vorenthalten  wollte,  verfiel 
man  nicht,  und  den  Erben  wurde  nur  Cavernago  und  Malpaga,  die 
Einkünfte  der  von  Colleoni  angelegten  Bewässerungskanäle  und 
endlich  Privatbesitzungen  im  Gebiet  von  Brescia  überlassen. 

Ein  dem  letzten  Willen  Colleonis  vom  27.  Oktober  erst  am 
letzten  dieses  Monats  /angefügtes  Kodizill  sprach  in  seinem  vierten 
Absatz  die  kunstgeschichtlich  so  folgenreich  gewordene  Bitte  an 
die  erlauchte  Republik  aus,  daß  er  eines  Abbildes  auf  ehernem 
Rosse  für  würdig  erachtet  werde,  und  daß  dieses  Standbild  zu  seinem 
dauernden  Gedächtnis  auf  dem  Platze  des  hl.  Markus  aufgestellt 
werde*®).  Die  Republik,  welche  die  Schenkung  der  looooo  Dukaten, 
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die  rückständigen  Soldsummen  und  die  Schuld  des  Herzogs  von 
Ferrara  bedingungslos  angenommen  und  darüber  hinaus  sich  an 
seiner  Hinterlassenschaft  bereichert  hatte,  hat  den  letzten  Willen 
Colleonis  nur  bedingungweise  respektiert:  die  Hergabe  des  Platzes 
von  S.  Marco  für  das  Denkmal  ist  nicht  erfolgt.  Ein  Senats- 
beschluß über  dessen  Errichtung  kam  überhaupt  erst  am  30.  Juli 
1479,  also  vier  Jahre  nach  dem  Ableben  Colleonis,  zustande.  Er 
weist  auf  die  allgemein  bekannte  Treue  und  den  Gehorsam  des 
Generals  hin  und  führt  dann  lediglich  referierend  seine  drei  Geld- 
zuwendungen an  die  Republik  sowie  die  Taten  und  Verdienste  an, 
die  ihn  zu  der  Bitte  berechtigt  hätten,  daß  sein  Standbild  auf  der 
Piazza  S.  Marco  sich  erhebe.  Es  folgt  dann  der  von  wärmerer 
Empfindung  getragene  Satz:  »Daß  der  geziemende  Dank  gegen  den 
geschiedenen  berühmten  Feldherrn  durch  die  Tat  bewiesen,  und  ihm 
die  schuldige  Belohnung  zu  teil  werden,  und  der  ganze  Erdkreis  von 
unserer  Treue,  Gerechtigkeit  und  Liebe  gegen  den  Generalkapitän 
erfahren  müsse«.  Auf  diese  Erwägungen  baut  sich  der  Beschluß 
der  Errichtung  eines  glänzenden  Denkmals  (opere  somptuoso)  an 
hervorragender  Stelle  (loco  eminent!)  auf.  Die  Platzfrage  und  die 
Wahl  des  Künstlers  blieb  dem  dreigliedrigen  Ausschuß  überlassen, 
dem  die  Sorge  um  die  Hinterlassenschaft  des  Generals  übertragen 
war,  und  als  Stätte  des  Denkmals  wurde  dann  der  Platz  von  S. 
Giovanni  e Paolo  gewählt.  Der  Grund,  weshalb  von  dem  Markus- 
platz abgesehen  wurde,  ist  wohl  kaum  die  Rücksicht  auf  ein  älteres 
Gesetz,  daß  dieser  vornehmste  Platz  in  keiner  Weise  bebaut  oder 
sein  Raum  sonst  irgendwie  in  Anspruch  genommen  werden  dürfe. 
Wenigstens  ist  ein  solches  Gesetz  nicht  aufzufinden.  Eher  wird 
die  Erwägung  den  Ausschlag  gegeben  haben,  daß  der  Repräsen- 
tationsplatz der  Republik  nicht  der  Platz  für  das  Denkmal  eines 
von  der  Republik  besoldeten  Kondottiere  und  Nichtvenezianers  sei, 
mochte  er  noch  so  hoch  gestiegen  sein.  Hatte  Colleoni  die  Takt- 
losigkeit besessen,  ein  solches  Verlangen  zu  stellen,  so  konnte  jener 
Senatsbeschluß  ruhig  jene  Erwägung  ins  Treffen  fuhren  und  die 
Hergabe  des  Platzes  verweigern.  Er  konnte  auch  darauf  hinweisen, 
daß  der  gewählte  Platz  vor  der  Gruftkirche  der  Dogen  durchaus 
den  Verhältnissen  entspreche. 


Verroccbio-Leopardi,  Reiterstandbild  Colleonis. 


Zu  Seite  123. 
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Die  Geschichte  des  Denkmals,  die  mit  dem  erwähnten  Senats- 
beschluß beginnt,  umfaßt  die  nächsten  i6  Jahre:  der  Denkmals- 
sockel zeigt  als  Jahr  der  Aufstellung  die  Jahreszahl  1495.  Diese 
Denkmalsgeschichte  ist  von  Vasari  in  ihren  allgemeinen  Umrissen 
beschrieben  und  daher  bekannt.  Auch  nach  der  Schöpfung  Dona- 
tellos  in  Padua  erschien  die  Aufgabe  der  Darstellung  von  Roß  und 
Reiter  in  überlebensgroßen  Verhältnissen  und  in  einer  von  allen 
Seiten  sichtbaren  Aufstellung  als  eine  ungeheure.  Diese  Auffassung 
drückt  sich  darin  aus,  daß  ein  Künstler  wie  Leopardi  den  Beinamen 
del  Cavallo  erhielt,  daß  man  in  Venedig  als  Probe  künstlerischen 
Könnens  von  vornherein  nur  das  Modell  eines  Pferdes  verlangte. 
Die  Künstler,  die  in  der  ersten  Reihe  des  Wettbewerbes  standen, 
waren  der  Florentiner  und  Schüler  Donatellos  Verrocchio,  der  Vene- 
zianer Leopardi  und  der  uns  aus  dem  Santo  bekannte  Paduaner 
Bellano  (s.  S.  70).  Es  war  ein  Zeichen  der  hohen  Begabung  Verrocchios.-^  ^ 
des  künstlerischen  Übergewichts  von  Florenz  in  Venedig  in  Sachen 
plastischer  Schöpfungen,  des  unparteiischen  Urteils  des  Denkmals- 
ausschusses und  des  Senats,  wenn  dem  Florentiner  Verrocchio  der 
Auftrag  erteilt  wurde,  das  Reiterdenkmal  auszuführen.  Allerdings 
waren  manche  Hindernisse  wegzuräumen,  manche  Intrigen  zu  be- 
seitigen gewesen.  So  wurde  z.  B.  ein  Vorschlag  ernsthaft  erörtert, 
das  Pferd  ven  Verrocchio,  den  Reiter  aber  von  Bellano  ausführen 
zu  lassen.  Dagegen  waren  es  nicht  menschliche  Ränke  oder  Un- 
gunst des  Schicksals,  welche  Verrocchio  gehindert  haben,  das  Denk- 
mal zu  vollenden.  Er  setzte  nicht,  nachdem  er  den  Auftrag  er- 
halten, seine  volle  ungebrochene  Kraft  an  die  Durchführung  des- 
selben, wie  es  Donatello  getan  hatte,  sondern  wie  stets  in  seinem 
Leben  zersplitterte  er  sich  auch  in  den  Jahren  nach  Beginn  der  Denk- 
malsarbeit mit  Erledigung  anderer  Aufgaben,  selbst  mit  dem  Guß 
von  Artilleriegeschossen  für  den  großen  Rat  So  ereilte  ihn  Krank- 
heit und  Tod  anscheinend  mitten  in  der  Arbeit  und  raffte  ihn,  wie 
Vasari  erzählt,  an  einem  nicht  bestimmbaren  Tage  des  Jahres  1488 
plötzlich  und  vor  Vollendung  seines  Werkes  dahin,  wenn  wir  Modell- 
und Gußausführung  darunter  begreifen.  Wir  können  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  feststellen,  ob  er  das  Modell  vollendet  hinterließ. 
Denn  sein  Testament  vom  25.  Juni  1488  spricht  nur  den  Wunsch 
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aus,  daß  sein  Lieblingsschüler  Lorenzo  di  Credi,  der  uns  die  Züge 
seines  Meisters  in  einem  Porträt  der  Uffizien  hinterlassen  hat,  »das 
Pferd  vollende«  (perficere  dictum  opus),  das  er  begonnen  habe.  Der 
Ausdruck  »perficere«  ist  dehnbar,  es  kann  sich  um  Vollendung  des 
Modells,  aber  auch  um  die  Vollendung  des  Werkes,  den  Guß  und  die 
Aufstellung  handeln.  Und  die  Wertschätzung,  die  Verrocchio  seinem 
Lieblingsschüler  und  Erben  seiner  künstlerischen  Hinterlassenschaft 
Lorenzo  angedeihen  ließ,  und  die  sich  auch  in  den  Testamentsworten 
ausspricht,  ist  in  Ansehung  der  tatsächlichen  Leistungen  des  Malers, 
der  sich  als  Bildhauer  noch  nicht  bewährt  hatte,  auch  zu  individuell,  als 
daß  wir  sie  für  die  Frage  in  Anschlag  bringen  können;  »war  an  dem 
Werk  schöpferisch  noch  etwas  zu  tun  oder  nicht?« 

Aber  auch  von  Lorenzo  ist  uns  eine  Mitteilung  über  den  Zustand 
des  Werkes  bei  dem  Tode  Verrocchios  überliefert.  Der  Meister  sei 
gestorben,  als  er  nur  das  Modell  von  Roß  und  Reiter  gefertigt  hätte 
(fatto  di  terra  la  figura  a il  cavallo),  und  ihm  von  der  ausbedungenen 
Gesamtsumme  von  1800  venezianischen  Dukaten  erst  380  ausgezahlt 
gewesen  wären.  Er,  Lorenzo,  hätte  es  dann  für  die  Restsumme  von 
1420  Dukaten  übernommen,  das  Werk  zu  Ende  zu  führen.  Und 
dieser  Wortlaut  scheint  denn  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  er- 
geben, daß  schöpferisch  nichts  mehr  an  dem  Werke  zu  tun  war, 
technisch  in  bezug  auf  den  Guß  allerdings  aber  noch  alles.  Dafür 
spricht  auch,  daß  Lorenzo,  dem  an  dem  Gelingen  des  größten 
Werkes  seines  verehrten  Meisters  sicher  gelegen  war,  als  er  seiner- 
seits  sein  Testament  machte,  einen  gänzlich  unbekannten  Florentiner 
Goldschmied  und  Maler  zur  Durchführung  des  Werkes  bestellte, 
den  Giovanni  d’ Andrea  di  Domenico.  Der  konnte,  ebenso  wie 
Lorenzo,  kaum  mehr  als  die  Aufsicht  über  die  technische  Fertig- 
stellung des  Denkmals  übernehmen. 

So  weit  die  Zeugnisse  der  an  der  Denkmalsarbeit  persönlich 
Beteiligten!  Sie  sprechen  Verrocchio,  dem  Florentiner,  den  ent- 
scheidenden Ruhm  des  herrlichen  Denkmals  zu,  und  lassen  dem 
Venezianer  Alessandro  Leopardi,  der  nach  Verrocchios  Tode  zum 
Guß  berufen  wurde,  eben  nur  den  Ruhm  des  Gusses,  der  Hinzu- 
fügung von  ornamentalen  Zutaten  am  Sattel  und  am  Pferdezeug  und 
den  der  Schöpfung  des  Sockels.  Solcher  Auffassung  aber  stellen 
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sich  eine  Reihe  von  Mitteilungen  und  Überlieferungen  von  Kunst- 
historikern und  Historikern  entgegen,  die  Leopardi  einen  größeren 
Anteil  an  der  Erfindung  und  geistigen  Hervorbringung  des  ganzen 
Werkes  zumessen  wollen. 

Die  Register  des  Rates  der  Zehn  vom  Jahre  1489  berichten 
unter  dem  13.  Januar,  daß  man  trotz  eines  vorhergegangenen  Ver- 
bannungsurteils gegen  Leopardi  wegen  Urkundenfälschung  ihm  freies 
Geleit  und  straflosen  Aufenthalt  in  Venedig  zugesichert  habe,  damit 
er  die  Möglichkeit  habe,  das  schon  mit  viel  Aussicht  auf  Erfolg 
begonnene  (conpeptam)  Standbild  des  Bartolomeo  Colleoni  zu  voll- 
enden (perficere).  Zu  dem  dehnbaren  Ausdruck  perficere  tritt  also 
hier  der  bestimmtere  des  concipere,  geistig  vorbereiten,  schöpferisch 
beginnen.  In  ähnlichen  allgemeinen  Ausdrücken  bewegt  sich  ein 
anderer  Bericht  vom  Jahre  1495.  Weiter  berichtet  die  Venezianische 
Chronik  des  Marin  Sanudo,  daß  der  Meister,  der  das  Standbild 
machte  (fece),  Alessandro  Leopardi  heiße.  Endlich  schreibt  ein  Zeit- 
genosse Verrocchios  und  Leopardis,  der  Mathematiker  Fra  Luca 
Pacioli  aus  Borgo  S.  Sepolcro  bei  Florenz  in  der  Vorrede  zu  seinem 
großen,  dem  Herzog  Guidobaldo  von  Urbino  gewidmeten  Werk 
»Summa  de  Aritmeticat  von  dem  Standbild,  daß  Leopardi  die  letzte 
Hand  daran  gelegt  hätte  (che  con  sua  lima  a pfection  condusse), 
was  er  in  der  lateinischen  Fassung  mit  >quam  Alessandro  Leopardi 
hiis  artibus  perfecitt  wiedergibt.  Also  wiederum  dehnbare  Ausdrücke! 

Die  vorstehend  herangezogenen  Schriftsteller  bewegen  sich  in 
ihren  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Denkmals  in  sehr  all- 
gemeinen Ausdrücken,  und  sie  dürfen  als  venezianische  Quellen  cha- 
rakterisiert werden:  denn  wenn  auch  Luca  Pacioli  seiner  Geburt 
nach  Toskana  angehört,  so  ist  doch  seine  aritmetica,  wie  viele  andere 
seiner  Werke  in  Venedig  gedruckt,  wo  er  auch  länger  geweilt  hat, 
in  der  Vorrede  eines  mathematischen  Werkes  schrieb  er  auch  wohl 
kritiklos  das  nach,  was  man  in  Venedig  im  Gespräch  äußerte.  In 
jener  Zeit  lebhafter  künstlerischer  und  schriftstellerischer  Befehdung 
zwischen  Florenz  und  Venedig,  die  einem  uralten  politischen  Gegen- 
satz Ausdruck  verlieh,  können  solche  Quellen  als  nicht  ganz  unpar- 
teiisch gelten,  wenn  es  auf  die  neuerdings  namentlich  von  Cicognara 
vertretene  Beweisführung  ankommt,  daß  nicht  Verrocchio,  sondern 
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Leopard!  als  der  eigentliche  Schöpfer  des  Colleonistandbildes  anzu- 
sehen sei.  Er  selbst  hat  nichts  dazu  getan,  um  das  Dunkel  zu 
lichten,  das  über  der  Frage  der  Urheber-  und  Schöpfertat  liegt. 
Denn  die  Inschrift  am  Sattelgurt  des  Rosses  »Alexander  Leopardus 
V.  F.  Opus«  läßt  sich  übersetzen  »er  goß  (fudit)  das  Werk«,  aber 
auch  »er  schuf  (fecit)  das  Werk«,  und  diese  Undeutlichkeit  an  ent- 
scheidender Stelle  hat  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit  dem  Versuch  der 
Verschleierung  des  Tatbestandes. 

Dabei  sind  die  unangezweifelten  Teilverdienste  Leopardis  um 
das  ganze  Werk  an  und  für  sich  so  große,  daß  sie  ihm  ohne  weiteres 
einen  hervorragenden  Platz  im  Tempel  der  Kunstgeschichte  sichern. 
Sei  es,  daß  tatsächlich  Verrocchio  mit  dem  Guß  des  Pferdes  und 
zwar  speziell  mit  dem  des  mächtigen  Kopfes  verunglückt  ist,  sei  es, 
daß  das  nur  eine  Künstlerlegende  ist,  die  seinen  frühen  Tod  zu  er- 
klären unternimmt,  jedenfalls  war  der  Guß  eines  kolossalen  Reiter- 
standbildes, der  zweite  der  Renaissance,  eine  technische  Leistung 
ersten  Ranges,  die  den  Venezianer  neben  die  Florentiner  Ghiberti 
und  Donatello  stellt.  Im  Hinblick  auf  diese  Leistung  hatte  man  in 
Venedig  durchaus  recht,  wenn  man  den  Künstler  mit  dem  ehrenden 
Beinamen  del  Cavallo  schmückte,  wie  man  auch  durch  die  Benennung 
des  kleinen  in  der  Nähe  seiner  Werkstatt  bei  Maria  dell’  Orto  ge- 
legenen Platzes  »Corte  del  Cavallo«  die  Erinnerung  an  diesen  Meister- 
guß festgehalten  hat.  Zu  dem  Verdienst  des  Gusses  tritt  das  der 
Schöpfung  des  prächtigen  und  im  besten  Sinne  des  Wortes  eleganten 
und  als  klassisch  zu  bezeichnenden  Sockels.  Mit  gutem  Grund  hat 
Leopard!  in  seiner  nicht  mehr  erhaltenen  Grabschrift  in  Sa.  Maria 
deir  Orto  sich  als  den  opifex  dieser  Basis  bezeichnet,  während  an 
dieser  ernsten  Stelle  irgend  ein  Hinweis  auf  seinen  Anteil  an  dem 
Standbilde  selbst  fehlte.  Ähnlich  wie  das  schlanke  Mausoleums- 
postament Donatellos  den  ehrenfesten  und  zurückhaltenden  Gatta- 
melata  hoch  in  die  Lüfte  hebt,  trägt  auch  Leopardis  auf  sechs 
korinthischen  Säulen  schlank  aufstrebender  Sockel  den  selbstbewußten 
und  herrischen  Colleoni  über  des  Tages  Getriebe  und  seine  klein- 
lichen Verrichtungen  hoch  hinaus,  und  wie  jenes  Paduaner.  Reiter- 
bild behauptet  sich  auch  das  venezianische  gegenüber  dem  im- 
ponierenden Bau  der  Gruftkirche  der  Dogen  S.  Giovanni  e Paolo: 
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auch  diese  erzene  Reiterfigur  zwingt  die  Umgebung,  sich  ihr  zu 
fügen,  wie  es  der  Lebende  einst  getan. 

Alles  in  allem:  zwei  bedeutende  Künstler  haben  ihr  Bestes  an 
diesem  Werk  getan,  der  straffe,  sehnige  und  energische  Stil  der 
florentinischen  Schule,  für  den  Verrocchio  einen  so  bezeichnenden 
Vertreter  bildet,  verband  sich  mit  der  graziöseren  und  gefälligeren 
Kunstauffassung  Venedigs  zu  einem  einheitlichen  Ganzen,  und  eine 
glückliche  Fügung  hatte  in  dem  Venezianer  auch  ein  technisches 
Können  des  Gusses  entwickelt,  das  auch  nach  dem  des  Gatta- 
melatastandbildes  als  einzig  dastehend  bezeichnet  werden  muß. 

Unwillkürlich  lenkt  denjenigen,  der  sich  in  Donatellos  Schöpfung 
versenkt  hat,  auch  die  Einzelbetrachtung  des  Colleonistandbildes 
zu  dem  Paduaner  Erzbild  zurück,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  er- 
gibt sie  besonders  wertvolle  Anregungen. 

Die  Gesamtaufgabe  war  in  allgemeiner  Beziehung,  soweit  der 
Auftrag  Grundlagen  bot  und  Bedingungen  stellte,  in  Padua  und 
Venedig  dieselbe:  hier  wie  dort  kam  es  darauf  an,  einen  hervor- 
ragenden Soldaten,  Kondottiere  und  Feldherrn  in  der  Bedeutung 
seiner  Persönlichkeit  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Aber  schon  die 
Auftraggeber  und  die  Aufnahme,  die  ihr  Gesuch  bei  den  Behörden 
der  Republik  findet,  tragen  zur  Differenzierung  der  künstlerischen 
Aufgabe  bei.  In  Padua  erbitten  die  Hinterbliebenen  eine  Ehrung 
für  den  Verstorbenen,  der  sicher  selbst  nie  an  eine  solche  für  sich 
gedacht  hat,  es  handelt  sich  nicht  um  venezianischen  Stadtboden, 
und  die  Gewährung  scheint  ohne  Schwierigkeit  erlangt  zu  sein.  Bei 
Colleoni  schimmert  durch  die  letztwillige  Bitte  des  noch  Lebenden, 
der  sich  einer  außerordentlichen  Ehrung  für  würdig  erachtet,  etwas 
wie  ein  herrisches  Verlangen  durch,  das  aber  im  Ausdruck  zurück- 
gedrängt und  verschleiert  wird.  Aber  in  Venedig  versteht  man 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  und  vielleicht  deshalb  findet  das  Ge- 
such des  „untertänigst“  (devotissime)  Bittenden  Widerstand:  die 
Aufstellung  auf  dem  vornehmsten  Platz  der  Stadt  wird  nicht  ge- 
nehmigt, dem  Denkmal  wird  der  Hintergrund  einer  Kirche  gegeben, 
deren  geweihte  Mauern  zweiundzwanzig  Dogen  im  Todesschlaf  um- 
schließen. Aber  während  in  Padua  das  Denkmal  Gattamelatas  in 
inniger  Beziehung  zu  seinem  schlichten  Grabmal  im  Inneren  von 
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S.  Antonio  steht,  scheint  angesichts  des  Standbildes  vor  S.  Giovanni 
e Paolo  die  kirchliche  Lehre  von  der  Vergänglichkeit  des  Irdischen 
zu  verblassen,  der  weltliche  Satz  Albertis  vom  Wert  des  kirchlichen 
Grabdenkmals  für  die  Unsterblichkeit  eines  ruhmvollen  Namens  wird 
übertrumpft  durch  ein  rein  weltliches  Denkmal  auf  ungeweihtem 
Boden,  das  Reiterbild  eines  Kondottiere  voll  Ehrgeiz  und  Macht- 
fülle wird  zum  sprechenden  Zeugnis  des  gerade  auf  venezianischem 
Boden  sich  entwickelnden  Ruhmeskultus.  Aus  solcher  Auffassung 
heraus  schuf  Verrocchio  den  hochaufgerichteten,  gebietenden  Panzer- 
reiter, wie  er  noch  im  Vordergrund  der  Erinnerung  stand,  etwa  wie 
man  ihn  sich  an  der  Sesia  seine  Mannen  zu  nationalem  Stolz  und  Be- 
währung desselben  durch  Tapferkeit  aufrufend  dachte. 

Aber  trotzdem  und  obgleich  Verrocchio  als  einer  der  ersten  die 
Benutzung  von  Totenmasken  zur  Erzielung  höchster  Porträttreue  für 
Darstellungen  in  Stuck  und  Ton  angewendet  haben  soll,  ging  er  weniger 
wie  Donatello  auf  Porträttreue  aus.  Ein  Vergleich  mit  den  uns  über- 
lieferten zuverlässigen  Darstellungen  des  Generalkapitäns  lehrt  uns, 
daß  hier  mehr  wie  absolute  Ähnlichkeit,  mehr  auch  als  Idealisierung 
erstrebt  ist:  Verrocchio,  der  angebliche  Schüler  Donatellos,  baute  auf 
dessen  Erbe  weiter,  aber  in  einem  anderen  Sinne  als  dem  der  ge- 
wissenhaften Durchbildung  der  menschlichen  Gestalt,  sein  Ziel  war 
die  Charakterisierung  des  den  Massen  gebietenden  Feldherrn,  des  ehr- 
geizigen Generals,  des  trotz  seiner  nominellen  Unterordnung  unter 
die  Hoheit  des  Staates  selbstherrlichen  Politikers  mit  dem  Einschlag 
von  Abenteurerlust,  der  dem  Kondottierengeschlecht  jener  Tage 
das  Gepräge  gibt.  Deshalb  diese  gestrammte  Haltung  des  ganzen 
wuchtigen  Körpers,  die  vom  scharf  nach  links  gewendeten  Kopf, 
der  energisch  vorgenommenen  linken  Schulter  und  der  nach  innen 
gebogenen  Zügelfaust  bis  zu  den  schwer  auf  dem  Steigbügel  lastenden 
Fußsohlen,  ja  bis  in  die  abwärts  krampfenden  Fußspitzen  hinunter 
durchgeführt  ist.  Die  seelischen  Erregungen,  die  weit  mehr  als  das 
Leben  eines  Gattamelata  dasjenige  Colleonis  durchrüttelt  und  durch- 
zittert haben,  sind  hier  wie  in  einem  Augenblicksbilde  der  Erstarrung 
für  immer  festgehalten. 

Die  bewegte  Silhouette  des  Oberkörpers  des  Reiters  wird 
wesentlich  und  im  Gegensatz  zu  dem  barhaupt  reitenden  Gatta- 
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Vom  Reiterstandbild  Colleonis. 
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melata  durch  die  mächtige  vorn  mit  dem  Markuslöwen  geschmückte 
Salade,  die  Schallern,  beeinflußt,  die  das  Haupt  Colleonis  bedeckt. 
Die  ältere  einfache  italienische  Beckenhaube  hatte  in  dieser  Form  seit 
etwa  1420  und  im  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  durch  Schweifung 
des  Nackenteils  und  durch  die  Bildung  eines  leichten  Grates  über 
dem  Scheitel  eine  neue  Gestalt  gewonnen.  Wie  bei  der  Betrachtung 
der  Rüstung  Gattamelatas  finden  wir  auch  bei  der  venezianischen 
Schallern,  daß  die  italienische  Entwicklung  in  lebhafter  Anlehnung 
an  die  Antike,  an  die  Form  des  griechischen  und  römischen  Helms, 
speziell  des  Gladiatorenhelms,  einen  bewegteren  Umriß  geschaffen 
hat,  als  er  bei  der  deutschen  Schallern  zum  Ausdruck  kommt. 
Im  übrigen  ist  in  der  Darstellung  der  Rüstung  Colleonis  den 
antiken  Einflüssen,  denen  die  Zeit  Gattamelatas  unterlag,  und  denen 
Donatello  auf  Paduaner  Boden  willig  nachgegeben  hat,  von  dem 
Meister  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts  Verrocchio  kein  Zu- 
geständnis gemacht  worden.  Um  1470  hat  sich  der  ritterliche 
Harnisch  mit  Schallern  in  seiner  ganzen  Erscheinung  zu  einem  Muster 
von  Eleganz  und  Ebenmaß  entwickelt.  Weder  vorher  noch  nachher 
werden,  wie  Boeheim  betont,  die  Anforderungen  an  Schönheit  und 
an  eine  geschmackvolle  Ausführung  so  voll  erreicht,  als  in  dieser 
Zeit,  die  als  der  Höhenpunkt  des  Plattnerwesens  bezeichnet  werden 
kann.  So  sehen  wir  auch  in  dem  Eisenkleide  Colleonis  eine  Pracht- 
rüstung vor  uns,  die,  ebenso  wie  Form  und  Schmuck  des  Zaum- 
und  Sattelzeugs  und  des  italienischen  Rüstsattels,  ausgesprochenen 
Renaissancecharakter  trägt.  Für  den  oberen  Teil  der  Rüstung 
war  die  Arbeit  an  den  prunkvoll  behandelten  Büsten  von  Giuliano 
und  Lorenzo  de  Medici  mit  ihren  reich  geschmückten  Brustpanzern 
eine  treffliche  Vorbereitung.  Über  das  alles  breitet  sich  eine 
reiche,  ja  üppige  und  zierliche  Dekoration  aus,  die  mit  Köpfen 
von  Fabeltieren,  mit  Tierflügeln,  namentlich  aber  mit  Pflanzen- 
ornamenten arbeitet.  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  das  ein- 
fache buckelbeschlagene  Kopf-  und  Zaumzeug  des  Pferdes  von  Gatta- 
melata  mit  dem  überreichen  Schmuck,  den  Colleonis  Roß  trägt,  um 
an  einer  Einzelheit  sich  klar  zu  machen,  wie  in  einem  halben  Jahr- 
hundert die  Renaissanceskulptur  sich  nach  der  Seite  des  Reichen  und 
Zierlichen  entwickelt  hat.  Die  oft  überzierliche  und  kleinliche  Be- 
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bandlung  der  ornamentalen  Pflanzenmotive  führt  Bode  in  überzeugender 
Weise  als  Beweis  an,  daß  die  Ausführung  des  Gusses  und  die  Ziselierung 
ein  Werk  Leopardis  sind,  dessen  beglaubigte  Bildwerke  in  Venedig  die 
gleiche  Ornamentik  zeigen.  Diese  Unruhe  der  Dekoration  verringert 
auch  die  ausgleichende  Wirkung  der  Horizontallinie,  die  der  breite 
Pferdegurt  bei  einfacherer  Ausführung  gegenüber  der  senkrechten  Linie 
des  Reiters,  namentlich  der  gestreckten  Beine  hervorgerufen  hätte:  bei 
Donatello  sollte  die  Linie  des  Kommandostabes  und  des  Reiterschwertes, 
das  Colleoni  ganz  fehlt,  des  dekorativ  wirkenden  Pferdeschwanzes  die 
Massen  des  Pferdeleibes  künstlerisch  aufwiegen,  für  Verrocchio  und  Leo- 
pard! stand  die  Betonung  der  aufrechten  Reiterfigur  im  Vordergründe. 

Und  auch  das  Roß  Verrocchios  ist  bei  weitem  feiner,  intimer 
behandelt  als  das  Gattamelatas.  Der  Kopf  ist  kleiner,  die  Behand- 
lung der  Kruppe  erinnert  fast  an  Wouwermansche  Pferde.  Der 
hoch,  fast  krampfhaft  erhobene  linke  Vorderfuß,  der  weit  zurück- 
gesetzte rechte  Hinterfuß  bringen  lebhafte  Bewegung  in  diesen  riesigen 
Pferdeleib,  aber  es  wird  nicht  nur  das  angestrebte  Motiv  des  ruhig 
und  stolz  in  schwerem  Paßgängerschritt  unter  seinem  Reiter  dahin- 
schreitenden Rosses  verkörpert,  sondern  darüber  hinaus  und  unge- 
wollt das  des  Ziehens  einer  unsichtbaren  Last. 

So  erhält  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Gesamtsilhouette 
des  Denkmals  eine  gewisse  Unruhe.  Aber  sie  entspricht  der  müh- 
sam gebändigten  seelischen  Erregung,  die  den  Reiter  beherrscht.  Dem 
Bildner  des  ausgehenden  1 5.  Jahrhunderts  stand  eben  das  Bewegungs- 
motiv  über  allem,  und  es  wurde  nach  allen  Seiten  hin  heraus- 
gearbeitet. Es  teilt  sich  als  Unruhe  den  hyperrealistischen  Falten  am 
Halse  des  Pferdes,  dem  stark  betonten  Ader-  und  Muskelspiel  des 
ganzen  Leibes,  dem  zierlich  gedrehten  Schopf  des  Kopfes,  den  ge- 
kräuselten Locken  der  Mähne  mit,  die  in  eigenartiger  Weise  an  Ver- 
rocchios menschliche  Lockenköpfe  erinnern;  ein  gewisses  Gegen- 
gewicht bildet  nur  der  im  Gegensatz  zu  dem  Rosse  Gattamelatas  ruhig 
und  senkrecht  fallende  aber  sorgfältig  frisierte  Schwanz.  Die  erwähnte 
an  und  für  sich  bewunderungswürdige  zierliche  goldschmiedeartige 
Durchführung  des  Ornamentalen  an  der  Pferdeausrüstung  kommt 
hinzu,  um  den  Eindruck  des  Unruhigen  und  Überladenen  hervorzu- 
rufen. So  mag  eine  flüchtige  Vergleichung  das  Roß  Gattamelatas 


wohl  plumper  und  weniger  eindrucksvoll  erscheinen  lassen,  wägt 
man  aber  zu  einem  abgeschlossenen  Gesamteindruck  auch  die  einzelnen 
Partien  gegeneinander  ab,  so  stellt  sich  das  Pferdebild  Donatellos, 
trotz  gewisser  Befangenheit  der  Gesamtbildung,  als  lebens-  und 
naturwahrer  und  als  mehr  aus  einem  Guß  gebildet  dar  als  das  ge- 
meinsame Werk  Verrocchios  und  Leopardis. 

Aber  allerdings,  das  hat  Verrocchio  erreicht:  »Roß  und  Reiter 
sind  nie  wieder  so  aus  einem  Guß  gedacht,  so  individuell  und  so 
mächtig  zugleich  dargestellt  worden.  Die  große  gewaltige  Zeit  des 
Quattrocento,  die  in  den  Kondottieren  eine  ihrer  eigenartigsten  Er- 
scheinungen darbietet,  ist  in  keiner  anderen  Figur  so  überzeugend 
und  groß  ins  Leben  getreten.«  (Burckhardt,  Cicerone.)  Das  Stand- 
bild Colleonis  schließt  eine  geschichtliche  Epoche  ab,  jene  Epoche, 
in  der  die  Gestalten  großer  Kondottieren  ragend  und  entscheidend 
dastanden.  Colleoni  ist  eine  von  den  Persönlichkeiten,  mit  denen 
diese  zwiespältige  Zeit  zu  Grabe^  ging.  Mancherlei  Umstände  wirkten 
dazu  mit.  Der  Friede  von  Lodi  (s.  S.  77)  hatte  eine  den  Zeitge- 
nossen erstaunlich  lang  dünkende  Friedenszeit  für  Italien  heraufgeführt, 
große  Schulhäupter  des  Krieges  und  bedeutende  militärische  Per- 
sönlichkeiten wie  Carmagnola,  Gattamelata,  Francesco  Sforza,  die 
Piccinino  Vater  und  Sohn  waren  schon  vor  Colleoni  dahingegangen, 
die  Macht  der  Fürsten,  die  erbliche  Dynastien  gegründet  hatten,  und 
in  deren  Reihe  als  letzter  sich  Francesco  Sforza  eingegliedert  hatte,  war 
gewachsen.  So  werben  sie  selbst  Soldbanden  an,  diese  werden  kleiner, 
und  sie  stehen  unter  unmittelbarer  strenger  Zucht  der  Territorial- 
herrscher. Die  Zeit  der  stehenden  Heere,  deren  Grundgedanken  in 
Italien  durch  Macchiavelli  ihre  scharfsinnige  und  begeisterte  Vertretung, 
in  Frankreich  durch  die  Ordonnanzgendarmerie  und  die  Landwehr  der 
Francs-Archers  ihre  erste  Verkörperung  gefunden  hatten,  tritt  nun 
auch  für  Italien  in  Erscheinung.  Auch  die  Kennerschaft  des  Krieges 
geht  an  Fürsten  wie  Federigo  von  Urbino,  Alfonso  von  Ferrara  über. 

So  ist  die  Zeit  für  die  Kunst  gekommen,  Wahrzeichen  der  ab- 
geschlossenen Epoche  zu  errichten.  Das  Schlachtenbild  hat  sich 
unter  dem  Einfluß  der  kriegerischen  Zeitläufte  entwickelt,  aber  an  den 
Innenraum  gebunden  und,  wie  die  Geschicke  der  Fresken  des  Dogen- 
palastes lehren,  der  Zerstörung  ausgesetzt,  kann  es  diese  Aufgabe 
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nicht  übernehmen.  Das  Reiterstandbild  war  der  bezeichnendste,  vor- 
nehmste und  monumentalste  künstlerische  Vorwurf  für  solche 
Wahrzeichen.  Donatello  war  es  vergönnt,  sein  Werk  reifen, 

entstehen  und  in  abgeschlossener  Vollendung  vor  sich  stehen  zu 
sehen.  Verrocchio  starb  mit  der  Sicherheit,  daß  der  vollendende 
Erzguß  seinen  Gedanken,  seinem  Modell  zum  vollen  künstlerischen 
Leben  verhelfen  würde.  Und  wenn  heute  durch  Zaubergewalt  die 
Erzbilder  von  Gattamelata  und  Colleoni  vom  Erdboden  verschwänden, 
ihnen  selbst,  aber  auch  Donatello  und  Verrocchio  bliebe  doch  ein 
monumentum  aere  perennius  in  Geschichte  und  Kunstgeschichte. 

Um  1487  tritt  der  »Kriegsingenieur«  Leonardo,  der  in  Ver- 
rocchios  Werkstatt  gearbeitet  und  dort  das  Modell  des  Colleoni 
gesehen  hatte,  in  den  Dienst  der  Sforza -Herzoge  Galeazzo  und 
Ludovico  il  Moro,  und  Pläne  und  Arbeiten  für  ein  drittes  Kondottieren- 
standbild,  das  auch  das  eines  Staatengründers  und  Fürsten  gewor- 
den wäre,  eines  Denkmals  für  Francesco  Sforza,  erfüllen  in  den 
nächsten  anderthalb  Jahrzehnten  den  Geist  des  vielseitigsten  aller 
Renaissancekünstler.  Sie  scheitern  an  dem  hochfliegenden  Auftrag 
Ludovicos,  der  eine  »cosa  in  superlativo  grado«  haben  wollte,  an 
dem  verhängnisvollen  Drange  Leonardos,  in  jedem  seiner  Werke 
die  höchste  Stufe  absoluter  Vollendung  zu  erreichen.  Und  nicht 
einmal  eine  Nachbildung  des  einen  vollendeten,  um  1 500  aber  von 
französischen  Soldtruppen  zertrümmerten  Modells  ist  uns  erhalten. 
Und  dann  verschlingen  und  verknüpfen  sich  bei  Leonardo  Pläne, 
Zeichnungen  und  Entwürfe  der  Darstellung  der  Anghiarischlacht,  die 
einen  nationalen  Ruhmestag  von  Florenz  festhalten  sollte,  mit  Ent- 
würfen großartigster  Art  für  das  Denkmal  jenes  Mannes,  den  Lud- 
wig XII.  von  Frankreich  zur  Eroberung  von  Norditalien  1499  über 
die  Alpen  geschickt  hatte,  des  Marschalls  Trivulzio:  der  Sturmwind 
der  französischen  Invasion  war  über  das  schutzlose  Italien  dahinge- 
braust 1 Die  Geschichte  weiß  von  keinem  Colleoni  oder  Sforza  zu 
melden,  der  wie  1447  mit  Glück  und  Erfolg  italienischen  Boden 
und  italienische  Waflenehre  verteidigt  hätte,  und  die  Kunstgeschichte 
weiß  für  lange  Jahrhunderte  von  keinem  Reiterstandbild  zu  erzählen, 
das  an  Bedeutung  den  beiden  Kondottierenstandbildern  sich  irgend- 
wie an  die  Seite  stellen  könnte. 


Anmerkungen  und  Literaturhinweise. 

1)  Schon  1367  sollte  im  Dome  von  Florenz  dem  florentiniscben  General  Pietro 
Farnese  ein  Reiterstandbild  von  Marmor  von  der  Hand  Giustos  di  Bartolo  da  Gam- 
beraja gesetzt  werden,  aber  nur  der  Sarkophag  kam  zustande.  Zu  Castagno  und  Uccello 
s.  W.  Waldschmidt,  Andrea  del  Castagno,  Inaugural-Dissertation.  Berlin,  G.  Schade  1900. 

2)  Für  die  finanzielle  Lage  der  Kondottieren  sind  die  wechselnden  und 
schwer  bestimmbaren  Verhältnisse  des  venezianischen  Münzfußes  von  großer  Wichtigkeit. 
Die  Münzeinheit  der  Republik  war  seit  dem  Dogen  Pietro  Orseolo  die  venezianische  Lira, 
die  1443  1,47  Lire  italianc  darstellte.  Der  Golddukaten  hatte  1284  den  Wert  von 
5,104  L.  ital.  gehabt,  war  aber  1417  schon  auf  2,449  ’t^il.  gefallen  und  galt  1472 
nur  noch  1,977  L.  ital.  Die  1650  Golddukaten,  die  Donatello  1453  für  das  Gatta- 
melatadcnkmal  zugcbilligt  werden,  haben  einen  Wert  von  10405  Lire  Venete  bezw, 
52300  Lire  italiane.  Wichtiger  für  die  Schätzung  des  allgemeinen  Geldwerts  ist  die 
Tatsache,  daß  um  1342  einer  der  höchsten  Beamten  des  Staates,  der  Avogadro  di 
comun  jährlich  nur  100  Dukaten,  ein  Camerlengo  (Steuerbeamter)  nur  10  L. , ein 
Arzt,  der  zwei  Schüler  halten  und  Arme  und  Adlige  ohne  Lohn  zu  behandeln 
hatte,  nach  Bestimmung  von  1293  nur  47  L.  empfing.  Nach  1381  war  infolge  der 
Ausgaben  für  Kriege  eine  wesentliche  Verminderung  der  Beamtengehalte  eingetreten, 
auf  welche  keine  wesentliche  Steigerung  folgte.  In  den  Zeiten  Gattamelatas  war  die 
Republik  aber  jedenfalls  noch  eine  sichere  Zahlerin,  und  ihre  Dukaten  waren  wegen 
ihrer  Reinheit  des  Metalls  besonders  geschätzt.  S.  Zwiedeneck-Südenhorst  S.  72. 
Eroli,  p.  2,  18,  35,  98.  Gloria,  p.  XX. 

3)  Eroli,  der  diese  Nachricht  gibt,  belegt  sie  mit  einem  Hinweis  auf  die  Leichen- 
rede des  Quirini  (s.  S.  23).  Dieselbe  enthält  aber  eine  solche  Mitteilung  nicht.  Eroli 
liefert  aber  S.  150  und  152  seines  Buches,  wo  er  Auszüge  aus  den  Leichenreden  des 
Quirini  und  Pontano  geben  will,  tatsächlich  nur  verschiedene  Bruchstücke  der  Rede 
des  Quirini.  (In  vollem  Umfange  gibt  sie  Fabretti  im  Dokumentenband.)  Eroli  ist 
auch  in  andrer  Beziehung  leider  unzuverlässig.  Hinweise  auf  Dokumente,  die  sich 
nirgends  finden  (s.  z.  B.  S.  67,  141  usw.),  lassen  vermuten,  daß  er  seiner  viel  wert- 
volles Material  enthaltenden  Biographie  einen  Urkundenband  beigeben  wollte,  was 
dann  nicht  geschehen  ist.  Kunstgeschichtlich  ist  er  vollkommen  überholt.  Was  jenes 
Anerbieten  der  Imolesen  betrifft,  so  ist  die  Leichenrede  Pontanos  meines  Wissens  nie- 
mals gedruckt.  Schriftsteller  wie  Marin  Sanuto,  Sabellico  schweigen  darüber.  Das 
ließe  sich  allenfalls  dadurch  erklären,  daß  jenes  Anerbieten  heimlich  geschehen  und  also 
nur  im  engeren  Kreise  Gattamelatas  bekannt  geworden  wäre. 

4)  Der  an  Gattamelata  von  der  Republik  geschenkte  Palast  in  der  Calle 
Corner  (Contrada  di  S.  Polo)  ist  hintereinander  im  Besitz  einer  Reihe  hervorragender 
Persönlichkeiten  gewesen.  Zuerst  gehörte  er  dem  Herrn  von  Padua,  Francesco  da 
Carrara.  Dann  ging  er  1388  in  den  Besitz  des  Kondottiere  Giacomo  dal  Verme  über. 
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Sein  Sohn  Luigi,  wie  der  Vater  ein  bekannter  Kondottiere,  verscherzte  sich  diesen 
Besitz  durch  Abfall  von  der  Sache  der  Republik.  Und  nun  (1438)  verlieh  ihn  diese 
an  Gattamelata.  Wir  finden  dann  den  Palast  in  späteren  Jahren  nach  dem  Tode 
Gattamelatas  als  Geschenk  der  Republik  im  Besitz  des  zum  Herzog  von  Mailand  ge- 
wordenen Francesco  Sforza:  war  er  von  dem  Generalkapitän  oder  seinen  Erben  ver- 
äußert? Später  erwarben  ihn  die  Corner,  die  ihn  umbauten  und  nach  denen  die 
Straße  benannt  wurde.  S.  Libri  commemoriali  Lib.  XV.  und  Ductores  praeclari. 
G.  Tassini,  Curiositä  Veneziane.  Venezia  1863.  I.  S.  179. 

5)  Wie  schwankend  die  Namensgebung  jener  Zeit  für  Vornamen  ist,  erhellt 
auch  aus  einem  Gesuch  der  Witwe  Gattamelatas  an  die  Verwaltung  des  Santo  in  Padua, 
wo  für  den  Generalkapitän  der  dritte  Vorname  Francesco  gebraucht  wird.  (Memorie 
storiche  de’  Generali.)  Von  Latinisierungen  des  Namens  sei  »Mellita«  erwähnt,  den 
Sabellico  III  Dec.  3.  Buch  gebraucht.  Ableitungen  von  dem  Namen  des  Vaters  s.  S.  29 
Gattolin  Melata,  S.  30:  Cattarina  Gattesca  und  S.  54:  Gattesco. 

6)  Ein  genauer  Nachweis  von  Sanuto  (Vite  dei  Duchi  p.  1008,  Steger  S.  211) 
der  Streitkräfte  des  gesamten  Italiens  im  Jahre  1439,  die  sich  auf  64650 
Pferde  unter  129  Kondottieren  belaufen,  berechnet  die  Heeresmacht  Venedigs  in  diesem 
Jahre  auf  16  100  Pferde,  die  des  Herzogs  von  Mailand  auf  16450.  Für  die  S.  20  be- 
sprochene Zeit  und  vor  dem  Übertritt  von  Francesco  Sforza  in  venezianische  Dienste  sind 
mindestens  4000  Pferde  der  venezianischen  Macht  abzurechnen  und  der  Mailands  zuzu- 
rechnen. Gattamelata  erscheint  in  dieser  Nachweisung  mit  1500  Pferden  persönlicher 
Condotta,  »Don«  Bartolomeo  Colleoni  mit  400.  (Man  beachte  den  spanischen  Titel 
nur  vier  Jahre  nach  der  Installierung  der  Aragonesen  in  Italien.) 

7)  Epigraphe  und  Inschriften  für  Erasmo  und  Giantonio  Gattamelata.  Grab- 
kapelle im  Santo:  a)  Inschrifttafel  des  Grabmals  von  Erasmo.  (S.  S.  36  u.  53ff-)' 

Erasmo  Gattamelatae  Venetum  ductori  qui  ita  vivens  morum  integritate  animi 
corporisque  fortitudine  fide  praecipue  ac  prudentia  omnibus  profuit  ut  post  mortem 
suis  concivibus  virtutum  omnium  Optimum  sit  ezemplum. 

b)  Inschrifltafel  des  Grabmals  von  Giantonio.  (S.  S.  58.) 

Te  quoque  Joannes  Antoni  insitia  fata  Unica  spes  hominum  nam  tu  juvenilibus  annis 

Morte  licet  doleant  eripuere  tarnen.  Consilio  fueras  et  gravitate  senex. 

Clara  tibi  facies  nec  non  victricia  signa,  Gattamelata  pater  decorant  pietasque  fidesque 

Inque  acie  virtus  fulminis  instar  erat.  Ingenium  mores  nomen  et  eloguium. 

Verfasser  ist  der  Schüler  Guarinos,  der  Rhetoriker  und  Humanist  Marzio  da 
Narni.  Zu  den  Beziehungen  der  Landsmannschaft  zu  den  Gattamelatas  kam  wohl  die 
Gemeinsamkeit  des  Wohnorts  Montagnana  bei  Padua,  wo  der  jugendliche  Giantonio  um 
1455  an  den  Folgen  einer  Wunde  gestorben  war  (s.  S.  45).  Nach  Mitteilung  des 
Museo  Civico  in  Padua  erscheint  maestro  Galeotto  Marzio  da  Narni  in  den  Registern 
von  Montagnana  in  den  Jahren  1472,  82  und  92  als  Besitzer  eines  Hauses  im  Kastell 
des  Ortes.  Er  stand  auch  in  Beziehungen  zu  Mantegna,  von  dem  er  sich  zusammen 
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mit  seinem  Freunde,  dem  Humanisten  und  Bischof  von  Fünfkirchen,  Janus  Pannonius, 
auf  einer  Tafel  porträtieren  ließ.  Voigt,  Wiederbelebung  II;  Thode,  Mantegna  S.  38. 

c)  Das  Epigraph  Francesco  Barbaros  (s.  S.  25f.,  Fabretti,  Dokumentenbd.  S.  317fr.): 
Hic  est  Gattamelata  Narnius  rcbus  non  minus  fortiter  quam  prospere  gestis  in 

militari  gloria  eques  illustris  dux  aetatis  suae  cautissimus  reique  bellicae  peri- 
tissimus  Brutos  compressit  in  Flamineam  ecclesiam  justis  ultus  est  armis  et  Peru- 
sinum  hostem  victoriis  ferociter  exultantem  coercuit  difficillimo  rei  publicae  inter 
patritios  adscitus  Veneti  exercitus  Imperator  invictus  accepit  Veronam  dolis 
ammissam  Fide  consilio  et  armis  recepit  inclinatamque  rem  Venetam  restituit  in 
pristinam  dignitatem  mortuus  est  ingenti  gloria  testis  publica  moestitia  fuit  funus 
omni  honore  non  minus  militum  lacrimis  quam  meritis  laudibus  celebratum  ei 
statuam  haue  equestrem  Gentilis  Leonessa  sub  eo  magistro  et  imperatore  omni 
belli  arte  eductus  et  Joannes  Antonius  filius  pie  faciundam  curaverunt. 

d)  Das  Epigraph  Porcellios  (s.  S.  26)  wiedergegeben  in  den  Comm.  Jac.  Picci- 
nini  (Murat.  XX): 

Dux  bello  insignis,  dux  et  victricibus  armis  Imperio  Venetum  sceptra  superba  tuli. 
Inclitus  atque  animo  Galta-Melata  fui.  Munereme  dignoet  statua  decoravitequestri 
Narnia  me  genuit  medio  de  gente  meoque  Ordo  senatorum  nostraque  pura  fides. 

Weitere  unwichtige  Inschriften  aus  Narni  und  das  Testament  Gattamelatas  mit 
einem  Kodizill  seiner  Witwe  gibt  Fabretti. 

8)  Der  S.  9 erwähnte  Soldvertrag  seines  Vaters  und  Brandolins  sieht  vor,  daß 
die  beiden  Führer  sechs  Monate  nach  Abschluß  des  Vertrages  »die  Condotta  von  weiteren 
50  Lanzen  für  ihre  beiden  ihnen  untergebenen  Söhne«  haben  sollten.  Die  Teilnahme 
am  Kriege  in  so  früher  Jugend  wird  durch  die  Literatur  jener  Zeit  oft  bezeugt.  Und 
so  weist  auch  das  Arsenal  von  Venedig  die  Rüstung  eines  etwa  achtjährigen  Knaben 
auf,  die  auf  dem  Schlachtfelde  von  Pavia  ausgegraben  ist,  so  daß  angenommen  werden 
muß,  daß  sie  an  dem  denkwürdigen  Tage  des  24.  Februar  1525  getragen  ist. 

9)  Für  alle  die  Rüstung  Gattamelatas  betreffenden  Fragen  ist  in  erster 
Linie  W.  Boeheim,  Handbuch  der  Waffenkunde,  J.  Gelli,  Raccoglitore,  und  Jähns, 
Entwicklungsgeschichte,  herangezogen  worden.  Für  die  mittelalterliche  Lorica  als 
Rüstung,  Schutzgewand  aus  Metall  in  verschiedener  Form  der  Bearbeitung,  aber  auch 
aus  Leder,  ist  direkt  der  römische  Ausdruck  herübergenommen,  der  die  aus  breiten 
Stahlstreifen  zusammengesetzte  Taille  und  Schulter  schützende  Panzerjacke  der  rö- 
mischen Legionäre  bezeichnete.  Im  Sinne  des  Mittelalters  wird  er  noch  in  Ubertino 
Fazios  Dittamondo  und  von  Ariost  gebraucht.  S.  Vocabolario  d.  Crusca.  Über  den 
Zusammenhang  des  Aegisbildes  mit  der  mittelalterlichen  Lorica,  der  im  Hinblick  auf 
das  Aegisbild  des  Brustpanzers  des  Reiters  Donatellos  besonders  interessant  ist,  s. 
Gelli  p.  51.  Die  Nachahmung  antiker  Rüstungen  (Beinschienen)  in  Italien  im  Gegen- 
satz zu  Deutschland  erwähnt  J.  H.  v.  Hefner- Alteneck,  Trachten,  Kunstwerke  usw. 
im  frühen  Mittelalter  bis  Ende  des  18.  Jahrh.  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1885.  Bd.  6, 
Text  z.  Tafel  363.  Mancherlei  Material  zu  dieser  Frage  ergeben  auch  die  Zeich- 
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nungen  Jacopo  Bellinis  der  bekannten  Louvre -Kollektion  Vallardi.  S.  Nr.  758, 
761,  766,  790.  S.  auch  die  intereffante  Darstellung  des  heil.  Ludwig,  den  Rest  der 
Predella  der  Krönung  Mariä  von  Bellini,  in  Pesaro  (Anderson  10801).  Lentner  mit 
römischen  Zattelungen  erwähnt  Boeheim  S.  87  u.  103.  Ein  Corazzino  römischer 
Form  ist  der  Harnisch  des  Erzherzogs  Ferdinand  von  Tirol  in  der  Ambraser  Samm- 
lung. S.  Katalog  dieser  Sammlung  von  E.  v.  Sacken,  Wien  1855.  S.  159.  Eine 
antike  Einflüsse  zeigende  Brigantine,  die  von  den  Negroli  in  Mailand  für  Francesco 
Maria  von  Urbino  getrieben  ist,  gibt  Tafel  XIV  der  Kunsthistorischen  Sammlungen  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Waffensammlung,  Wien  1894,  wieder.  Für  den  unteren 
Teil  der  Rüstung  des  Standbildes  Donatallos  vergl.  die  1480  gefertigte  Rüstung  des 
Grafen  Sanseverino  von  Gajazzo,  eine  Arbeit  des  Mailänder  Plattners  Antonio  da 
Missaglia,  Boeheim  S.  148.  Die  Reiterschwerter  der  Dogen  Foscari  und  Moro  gibt 
Zwiedeneck- Südenhorst  S.  82,  den  im  Santo  bewahrten  Kommandostab  Gattamelatas 
Eroli  am  Schluß.  Die  Dolchkettchen  sind  noch  an  den  Originalen  der  Reliefplatten 
im  Kreuzgang  des  Santo  und  an  den  interessanten  Resten  des  Denkmals  des  Stifters 
der  Kapelle  S.  Giorgio,  Raymundino  de’  Lupi,  in  dieser  Kapelle  sichtbar. 

10)  Das  Wappen  Gattamelatas  wird  von  Crollalanza  beschrieben:  »D’ar- 
gento  a tre  treccie  di  rosso  girate  a ghirlandaja  e passate  in  croce  di  S.  Andrea; 
alias:  d'oro  alla  gatta  passante  al  naturale;  alias:  di  rosso  ad  una  dolce  rampante 
d’argento.«  Das  Spezial  werk  über  vornehme  Paduaner  Familien  »Cenni  storici  sulle 
famiglie  di  Padova,«  Padova  1842,  erwähnt  Gattamelata  ebensowenig  wie  «Litta, 
famiglie  celebri«  und  »l’araldo  ovvero  delle  Arme  delle  Famiglie,  Bologna  1651«. 
In  letzterem  aber  weist  G.  Bombacci  unter  Bezug  auf  den  Feldherrn  Carlo  della  Gatta 
wenigstens  darauf  hin,  daß  die  Katze  im  Wappenschild  eines  Kriegers  nicht  über- 
raschend sei,  da  sie  »Augen  hätte,  die  eines  Heerführers  würdig  wären,  und  fähig, 
in  der  Nacht  irgend  einen  gewandten  Streich  im  Dienste  des  Fürsten  auszuführenc. 

11)  Nach  Mitteilungen  des  Archivs  von  Verona  besaß  Giantonio  aus  der  Erb- 
schaft seines  Onkels  auch  das  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammende  Kastell  von  San- 
guinetto  im  Gebiet  von  Verona  und  erscheint  in  den  Steuerlisten  der  Stadt  in  den 
Jahren  1447  und  1456.  Der  Palast  der  Erben  Gattamelatas,  in  der  Via  di  S.  Pietro 
Incamario  gelegen,  trägt  heute  die  Inschrift  »In  questa  casa,  prima  dei  dal  Verme, 
poi  di  Erasmo  da  Narni  detto  il  Gattamelata  e dei  da  Monte,  infine  dei  Maffei  naque 
da  questi  e mori  il  marchese  Scipione  Maffei  letterato  e scienziato  di  fama  mondiale.« 

12)  Zu  Bellano.  Ich  vermag  aus  solchen  Gründen  mich  der  Auffassung  W.  Bodes, 
der  auch  das  Grabmal  und  zwar  gerade  im  Hinblick  auf  die  Putten  der  Inschriftstafel 
ziemlich  bedingungslos  Bellano  zuschreibt  (s.  Arch.  stör  dell’  Arte  IV.  1891,  p.  408) 
nicht  anzuschließen.  Auch  der  Vergleich  mit  dem  Grabdenkmal  einer  Heiligen  (heil. 
Justina?),  das  1879  aus  Padua  ins  South-Kensington-Museum  gewandert  ist,  und  das  dort 
Donatello  zugeschrieben  wird,  vermag  mich  nicht  zu  überzeugen.  C.  von  Fabriczy, 
der  sich  eingehend  mit  den  Paduaner  Schülern  Donatellos  beschäftigt  (s.  Repertorium 
d.  Kunstgesch.  passim)  teilt  sie  Agostino  di  Duccio  zu.  Er  hält  Bellano  nicht  für  den 
Schöpfer  des  Grabmals  Gattamelata  Sohn,  sondern  denkt  auch  bei  ihm  an  Agostino. 
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Eine  Unterstützung  der  Gründe,  die  Gonzati  und  A.  G.  Meyer  Qahrbuch  der 
Kunstsamml.  lo,  p.  192)  für  die  Urheberschaft  Bellanos  am  Rosselligrab  anfuhren 
resp.  gelten  lassen,  darf  darin  gefunden  werden,  daß  Vasari  in  dem  ersten  Satz  der 
Biographie  Bellanos  ausdrücklich  darauf  hinweist,  daß  er  zur  Anpassung  an  andere 
Künstler,  zu  ihrer  täuschenden  Nachahmung  besonders  befähigt  gewesen  sei.  Überdies 
entspricht  die  Madonna  in  dem  Lünettenfeld  des  Denkmals  ganz  seinem  Stil. 

13)  Zu  Squarzione.  P.  Kristeller  vertritt  in  seinem  Mantegna  die  in  der  Linie 
seiner  sonstigen  Geringschätzung  Squarziones  liegende  Auffassung,  daß  jene  Zahlungen 
für  fünf  Zeichnungen  des  Reliquienschreins  nur  dem  »materiellen  Besitzer«,  nicht  dem 
künstlerischen  Schöpfer  zugestanden  worden  wären;  ich  vermag  mich  dieser  An- 
schauung nicht  anzuschließen.  Semrau  erhebt  (Donatellos  Kanzeln  in  S.  Lorenzo, 
Breslau  1891)  den  Einwand,  daß  Squarzione  diese  Zeichnungen  schon  1462  geliefert 
hat  (Gonzati  I,  Dok'.  CXXXIV).  Aber  konnte  die  Absicht  der  Herstellung  eines 
Reliquienschreins  nicht  schon  damals,  zu  Lebzeiten  Giacomas,  vorliegen? 

14)  Namen,  Wappen  und  Impresa  Colleonis.  Eine  Urkunde  vom  Jahre 
IIOI  gibt  für  die  Familie  die  Namensform  Coleone,  1182  und  1189  aber  tritt  schon 
die  Form  Coglione  auf  und  erhält  sich  im  Mittelalter  und  der  Renaissance  neben 
Coleoni  und  Colleoni.  Comazzano  wendet  die  lateinische  Form  Coleus  (s.  u.)  an, 
und  Colleoni  selbst  unterschreibt  sich  in  latinisierter  Form  Bartholomeus  Colionus. 
Capits.  gfialis.  (So  z.  B.  Unterschrift  in  der  Bibliothek  von  Bergamo  vom  i.  Mai  1458, 
in  Faksimile  wiedergegeben  von  Browning).  Noch  die  erste  Ausgabe  der  Spinoschen 
Lebensbeschreibung  braucht  Coglione  und  beginnt  mit  den  Worten  »la  famiglia 
Cogliona«,  während  fpätere  Auflagen  die  Form  Colleoni  anwenden.  Aber  noch  Giovio 
spricht  von  »territorio  Coglionese«  und  Sansovino  von  »Coglione«. 

Das  Wörterbuch  der  Crusca  sagt  über  Coglione;  »testiculo,  ma  oggi  ö voce 
triviale  ed  indecente;  dal  latino  coleus  e questo  dal  greco  koleös«.  In  figürlichem 
Sinne  gelte  es  auch  als  Schimpfwort  im  Sinne  von  Cordone,  Minchione,  Corbellone, 
Corbello;  und  tatfächlich  tritt  uns  auch  folche  Ausnutzung  des  Namens  durch  Colleonis 
Gegner  in  der  Schlacht  von  Bosco  Marengo  (Spino  p.  88)  entgegen.  Die  lexikalische 
Bedeutung  des  Namens,  die  z.  B.  in  Bergamo  und  grade  im  Hinblick  auf  den  be- 
rühmten einfligen  Bürger  der  Stadt  noch  durchaus  bekannt  ift,  findet  ihre  Beflätigung 
durch  das  Wappen,  das  die  Familie  angenommen  haben  wird,  als  die  Namensform 
Coglione  Geltung  erlangt  hatte.  Wir  treffen  überall  im  wagerecht  von  Rot  und 
Silber  geteilten  Feld  deutlich  und  ausgesprochen  drei  testiculi  (|),  und  wo  die  Kunst 
das  Wappen  am  sorgfältigften  ausbildet,  wie  in  der  Kapelle  Colleoni  und  am  Denk- 
mal in  Venedig,  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  daß  es  sich  um  testiculi  und  nicht  um 
Flammen  oder  Herzen  handelt.  So  gibt  denn  auch  G.  B.  di  Crollalanza,  Dizionario 
storico-blasonico , Pisa  1890  als  Wappen  der  Colleoni  an:  »Spaccato  d’argento  e di 
rosso  a tre  paja  di?  testicoli  forati  dell’  uno  all’  altro«  und  erst  in  zweiter  Linie 
»alias  spaccato  etc.  a tre  cuori  dell’  uno  all’  altra«.  Und  in  der  Wappenbeschreibung 
der  Martinengo-Colleoni , die  die  Erben  des  Generalkapitäns  waren,  wird  das  vierte 
Feld  beschrieben  mit  »spaccato  di  rosso  e d’argento  a tre  paja  di  testiculi  etc.  Leider 
erwähnt  das  große  elfbändige  Littasche  Werk  »famiglie  celebri«  die  allerdings  aus- 
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gestorbenen  Familien  Gattamelata  und  Colleoni  ebensowenig  wie  die  noch  existieren- 
den hochangesehenen  und  begüterten  Martinengo- Colleoni  von  Brescia  und  Bergamo. 

Auf  die  von  der  Königin  Johanna  dem  jungen  Kondottiere  verliehene  Löwen- 
kopfimpresa,  an  die  sich  einige  Erklärer  des  Familiennamens  mit  der  Deutung  »Co-leone« 
klammern , kann  der  alte  Name  der  Familie  natürlich  nicht  zurückgehen.  Diese  Im- 
presa  entspricht  übrigens  noch  nicht  den  späteren  an  ein  solches  Abzeichen  gestellten 
Anforderungen,  sie  ist  noch  nicht  die  Verbindung  eines  figürlichen  Körpers  und  eines 
Mottos,  um  besondere  Absichten  oder  die  Erinnerung  an  hervorragende  Taten  dar- 
zustellen. S.  Vocabolario  della  Crusca.  Paolo  Giovio  führt  in  seinem  »Ragionamento 
sopra  motti  e disegni  d’arme«  (Venetia  1556)  sogar  fünf  Bedingungen  an,  denen 
eine  Impresa  entsprechen  müsse;  als  letzte  figuriert  auch  hier  die  eines  Mottos,  das 
in  einer  anderen  Sprache  abgefaßt  sein  soll  als  der  des  Inhabers,  »damit  der  Sinn 
etwas  verschleiert  sei«.  S.  auch  Anm.  16. 

15)  Vielleicht  ward  auch  hier  eine  jener  Ansprachen  gehalten,  die  durch  ihre 
Veranlassung  und  durch  Vergleiche  mit  dem  Altertum  den  Charakter  von  Glanz-  und 
Prunkreden  erhielten , wie  sie  der  Staatssekretär  von  Florenz,  Lionardo  Bruni,  hielt, 
als  er  dem  Capitano  di  guerra,  Niccolo  Tolentino,  den  Kommandostab  übergab;  viel- 
leicht lieh  auch  hier  in  Venedig  am  Ende  einer  langen  Kriegsepoche  ein  Redner  dem 
Gedanken  Ausdruck;  »Der  größte  Philosoph  weicht  dem  größten  Feldherrn I Im 
Ernste  darf  man  Plato  nicht  mit  Alexander,  Aristoteles  nicht  mit  Cäsar  vergleichen! 
Denn  auf  der  Umsicht  und  Tatkraft  eines  guten  Feldherrn  beruhen  Heil  und  Errettung 
des  Staates.  Leben  und  Freiheit,  alles  Teuerste  und  Höchste  läßt  sich  nur  mit  den 
Waffen  behaupten«,  (s.  Jähns,  Geschichte  und  Kriegswissenschaften,  S.  357-) 

16)  Das  Banner  ist  auf  der  Umrahmung  des  Porträts  Colleonis  zusammen  mit 
den  Wappen  von  Anjou  (links  oben),  Burgund  (rechts  oben),  dem  Wappen  und  der 
Impresa  Colleonis  wiedergegeben.  Die  Biographie  Colleonis  von  Spino  gibt  vor  dem 
Text  ein  Colleoni  anrufendes  Gedicht  Michele  Carraras,  in  dem  auf  die  Impresa  des 
Banners  angespielt  wird.  Spino  wird  darin  mit  dem  gewappneten  Helden  verglichen; 
er  hätte  entschlossen  den  Ruhm  und  die  Ehre  Colleonis  bei  den  Haaren  ergriffen  und 
durch  seine  Biographie  festgehalten  und  immer  aufbewahrt. 

O vanto  di  lode  ä quella  man  ch'ardita 
Prese  e tenne  pei  crin  tua  Fama  e Gloria; 

Tanto  a la  man  si  deue  onde  l’Historia 

Ha  ’l  dotto  Spin  di  te  contesta  e ordita  etc.  etc. 

Ei  con  la  penna  ben  colta,  e polita 
Loro  occhi,  e piume;  a Tö  grido,  e memoria 
Rinova;  Ei  torna  in  luce  ogni  vittoria 
Che  d’Invidia,  ö Fortuna  avesti  in  vita  etc. 

17)  Colleoni  als  Soldat.  Eine  Würdigung  des  Generalkapitäns  nach  dieser 
Seite  hin  versucht  Tassi,  Vite  de  pittori  etc.  Daru,  Histoire  d.  1.  republ.  de  Venise 
Tom  II.  und  Le  Bret,  Staatsgeschichte  d.  Republ.  Venedig  II.  geben  viel  Material. 
Die  letzte  Waffentat  des  67  jährigen  Kondottiere,  das  Treffen  von  Riccardino  gab  nicht 
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nur  Beweise  seiner  Befähigung  als  Taktiker  und  Techniker,  sondern  auch  seiner  per- 
sönlichen Tapferkeit,  so  daß  er  in  ernste  Lebensgefahr  geriet.  S.  Spino  p.  174.  Das 
Treffen  war  nach  zuverlässigen  Berichten  für  damalige  Verhältnisse  sehr  blutig.  Marin 
Sanuto,  de  bello  Gallico  (Muratori  XXIV.  210  C.)  gibt  als  in  der  Schlacht  gefallen  500, 
als  schwer  verwundet  1000  Mann  an;  Pferde  seien  1000  zugrunde  gegangen.  Er  be- 
tont die  mörderischen  Wirkungen  von  Büchsen  und  Feldgeschützen  neben  den  älteren 
Waffen.  Andere  Schätzungen  geben  die  für  die  damalige  italienische  Kriegführung 
immer  noch  hohe  Zahl  von  300  gefallenen  Menschen  und  400  Pferden.  Und  über 
diesen  Kampf  schreibt  Macchiavelli ; »Nun  kam  es  zu  einem  ordentlichen  Gefechte,  das 
einen  halben  Tag  anhielt,  ohne  daß  ein  Teil  vom  Platze  wich.  Nichtsdestoweniger 
fand  niemand  seinen  Tod;  es  wurden  bloß  einige  Pferde  erstochen,  und  jede  Partei 
nahm  der  anderen  ein  paar  Gefangene  ab«.  Ebenso  entstellend  berichtet  er  über  die 
nach  allen  Zeugnissen  sehr  blutige  Schlacht  von  Zagonara  vom  24.  Juli  1423.  Den 
Krieg  und  Frieden  von  1467/68  behandelt  eingehend  Fr.  Trinchera,  Codice  Aragonese, 
Neapel  1866  (nach  der  Korrespondenz  König  Ferrantes  von  Neapel)  und  Romanin, 
storia  documentata  XI.  Buch  nach  den  Annali  Veneti  von  Malipiero.  S.  auch  Lorenzo 
de  Medici  von  A.  Reumont,  Leipzig  1883,  I,  S.  182  und  Steger,  Geschichte  Franz 
Sforzas.  S.  183  und  271. 

18)  Familie  und  Nachkommen  Colleonis. 

Paolo  (Püho)  Colleoni 
Ricardona  Valvassori 

I 

Antonio  Bartolommeo  Colleoni 
Tisbe  Martinengo 

Catterina  Isotta  (natürliche)  Orsina  Cassandra  Doratina. 

Gasparo  Martinengo  aber  legitim.  Tochter)  Gherardo  Martinengo  Riccardona.  Medea 
I Giacomo  Martinengo  natürliche  nicht 

Scipione  Lodovico  legitimierte  Töchter 

Alessandro  Ettore  Giulio  Caesare  Margarita 
Bianca  Mocenigo 

Der  Name  der  Mutter  Colleonis  deutet  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  ange- 
sehenen städtischen  Bürgerklasse.  Die  städtischen  Verfassungen  jener  Zeit  gaben  den 
Capitani , Valvassoren  und  Freibürgern  politische  Rechte,  welche  die  anderen  unteren 
Klassen  nicht  besaßen. 

Die  Darstellung  der  Familienverhältnisse  des  Generalkapitäns  wird  dadurch 
erschwert,  daß  die  Geschichtsschreibung  und  Familienforschung  seine  unehelichen 
Töchter  vielfach  übergeht  oder  unterschlägt.  Daß  auch  Orsina  eine  nicht  eheliche 
legitimierte  Tochter  gewesen  sei , wie  Spino  S.  208  angibt,  wird  durch  den  Wortlaut 
des  Testaments  (s.  Loci  Pii  Institutio,  Testamentum  Abs.  4)  widerlegt,  wo  sie  naturalis 
legitima  genannt  wird.  Ihren  Söhnen  Alessandro  und  Ettore  wurde  durch  Entschließung 
des  Großvaters  vom  i.  April  1472  der  Name  Martinengo  dei  Colleoni  und  das  Wappen 
der  Colleoni  verlieben.  (S.  Bonomi , II  Castello  di  Cavernago.)  In  der  Leichenrede 


140 


von  Michele  Alberto  Carrara  werden  als  anwesende  Schwiegersöhne  Colleonis  auch 
die  »Herren«  (principes)  Niccolo  di  Correggio  und  Bernardo  di  Lodrone  genannt.  Mit 
welchen  Töchtern  sie  vermählt  waren,  weiß  man  nicht.  Doratina  und  Ricardona 
waren  jedenfalls  zur  Zeit  des  Todes  Colleonis  noch  unverheiratet  (s.  Kodizill  des 
Testaments  Nr.  32 — 34)  und  Medea  war  bereits  1470  gestorben. 

Alessandro  Martinengo  dei  Colleoni  hat  von  seinem  Großvater  die  Freude  an 
der  Kunst  und  am  Mäcenatentum  geerbt  und  tritt  als  Förderer  Lorenzo  Lottos  hervor. 
Am  15.  Mai  15 13  erteilte  er  ihm  den  Auftrag  einer  Altartafel  für  S.  Stefano  in 
Bergamo.  Infolge  der  Zerstörung  dieser  Kirche  wurde  das  1516  vollendete  Bild 
nach  S.  Bartolomeo  überführt.  Diese  bekannte  Meisterschöpfung  des  Meisters  von 
Bergamo  zeigt  die  thronende  Madonna  mit  zehn  Heiligen,  und  in  den  Bildnissen  des 
ritterlichen  Alexander  und  der  Barbara  sind  diejenigen  der  Stifter  Alessandro  Marti- 
nengo und  seiner  Gemahlin  Bianca  gegeben  (s.  Alinari  16866).  Unter  den  reichen 
Intarsienarbeiten  der  Kirche  von  Fra  Damiano  befindet  sich  auch  noch  eine  andere 
Erinnerung  an  die  Martinengo-Colleoni , eine  Darstellung  von  Malpaga.  Alessandro 
lebte  dort,  hatte  sich  aber  im  Jahre  1500  auch  in  Bergamo  in  der  Via  Pignolo 
Nr.  66  durch  Antonio  Moroni  einen  Palast  erbauen  lassen.  Den  Speisesaal  desselben 
schmückte  dann  Lotto  mit  einem  reichen  Fries.  Näheres  s.  bei  Bonomi,  der  seinerzeit 
Besitzer  des  Hauses  war. 

19)  Das  Testament  Colleonis  und  die  Geschichte  des  Denkmals. 
Das  Testament  Colleonis  vom  27.  Oktober  1475  ^^m  am  31.  Oktober  angefugten 

Kodizill  findet  sich  in  vollem  Wortlaut  in  der  Pii  Loci  Institutio,  eine  Vermögens- 
aufstellung bei  dem  Tode  des  Generalkapitäns  nach  Malipiero,  Annali  Veneti  im 
Archivio  Storico  VII.  I.  Ungenaue  und  die  Rechtsbeugung  der  Republik  verschleiernde 
Angaben  macht  Marin  Sanuto  (Muratori  XXII,  1202)  Er  berichtet  z.  B.  auch,  die 
Grabkapelle  und  das  Grabdenkmal  Colleonis  in  Bergamo  seien  auf  Anordnung  der 
Republik  erbaut  »tarnen  senza  epitafio«.  Er  gibt  auch  den  Todestag  falsch  wieder, 

(ebenso  wie  die  Verrocchio-Monographie  von  Mackowsky  mit  der  Angabe  des  i.  Februar 
1475  irrt. 

Der  das  Denkmal  betreffende  Absatz  4 des  Kodizills  lautet:  »It.  praelib.  111.  D. 
Codicillans  devotossime  rogauit  et  rogat  praelib.  Illustrissimam  D.  D.  suam  Venetia- 
rum , ut  dignetur  facere  fieri  imaginem  praelib.  111.  dom.  Codicillantis  super  equo 
brondeo  et  ipsam  imaginem  ponere  super  platea  S.  Marci  Cinitatis  Venetiarum  ad 
mem.  perpetuam  praelib.  Illust,  dom  Codicillantis«.  Der  nächste  Absatz  erbittet  dann 
ausdrücklich  den  Schutz  der  Republik  für  die  Durchführung  seines  letzten  Willens 
namentlich  auch  soweit  er  fromme  Stiftungen  betrifft. 

Der  das  Denkmal  betreffende  Absatz  im  Testament  Verrocchios  lautet  (s.  Gayc, 
(HO  carteggio  inedito,  Firenze  184)^  tom  I,  p.  367):  »In  primis  quidem  constituo  meum 
— commissarium  et  hujus  mei  testamenti  executorem  Laurentium  qu.  Andree  de  oderich 
pictorem  florentinum.  Etiam  relinquo  opus  equi  per  me  principiati  ad  ipsum  per- 
ficiendum,  si  placuerit  illf^  Duci  Do.  Venetiarum  ducale  dominium  humiliter  supplico 
ut  dignetur  permittere  dictum  Laurentium  perficere  dictum  opus,  quia  est  suflitiens 
ad  id  perficiendum«.  Die  Angaben  Vasaris  über  den  Stand  des  Werkes  beim  Tode 


Verrocchios  und  beim  Tode  Lorenzo  di  Credis  s.  Vasari-Milanesi  III,  p.  368  und  IV, 
565.  Anm. 

20)  Die  Rüstung  Colleonis.  Während,  wie  erwähnt  wurde,  von  der  Rüstung 
Gattamelatas  kein  Teil  auf  uns  gekommen  ist  (s.  S.  37),  darf  angenommen  werden, 
dafi  das  Bruststück  einer  Rüstung  Colleonis  sich  in  der  Waffensammlung  in  Wien 
befindet.  Zu  dem  betreffenden  Stück  bemerkt  das  Verlassenschaftsinventar  Erzherzog 
Ferdinands  von  Tirol  v.  J.  1596,  S.  230:  »Bartl'me  Colleo  Ain  weiss  Prustharnisch 
allain  dann  er  khain  hindertail  gefiert«.  Die  Form  dieses  Brustharnisches  entspricht  der 
Zeit  Colleonis.  Andere  Rüstungsteile  sind  nicht  vorhanden,  auch  nicht  ein  Pferde- 
kopfstück aus  dem  Besitz  des  Generalkapitäns,  das  ein  Manuskriptband  des  Museo 
Civico  von  Venedig  (Varie  Venete  curiositä  sacre  e profane  d.  Jo.  Greverabroch)  noch 
1775  als  in  den  Sälen  des  Arsenals  von  Venedig  befindlich  anführt  und  abbildet,  und 
das  sich  auch  im  jetzigen  Arsenal  nicht  findet. 

Interessant  ist  das  Urteil  eines  strengen  Technikers  über  die  Rüstungsdarstellung 
Colleonis  durch  Verrocchio.  Demmin  (Kriegswaffen  etc.  406)  sagt:  »Colleonis  Harnisch 
ist  bemerkenswert  wegen  der  ungeheuren  Schulterschilde,  die  weder  mit  dem  Rücken 
noch  auch  mit  dem  Brustschilde  verbunden  sind , zwischen  welchen  Stücken  das 
Maschenpanzerhemd  auf  ziemlich  breiter  Fläche  sichtbar  wird.  Der  Panzer  sowohl 
als  die  Schalen  bieten  höchst  mangelhaften  Schutz,  weisen  aber  sehr  künstlerische 
Form  auf.« 

Zu  der  italienischen  (oft  auch  »lucchesisch«  genannten)  Schallern,  die  als  ver- 
hältnismäßig bequemer  Kopfschutz  grade  von  den  Kondottieren  bevorzugt  wurde,  s. 
Boeheim  S.  39.  Eine  detaillierte  Abbildung  dieser  Schallern  und  ferner  der  Trophäen, 
Rüstungen  und  Ausrüstungs-  und  Bekleidungsstücke , mit  denen  die  Basen  der  sechs 
Säulen  des  Sockels  geziert  sind,  gibt  die  Arte  Italiana  1897  Nr.  3.  Der  seitliche 
Schmuck  der  Schallem  zeigt  die  Löwenkopf-lmpresa  mit  zwei  testiculi,  eine  Zusammen- 
setzung, die  zweimal  an  den  Säulenbasen  wiederkehrt.  Eine  einfache  runde  Stirnhaube 
erinnert  hier  stark  an  die  Kopfbedeckung  von  Gattameleta  und  Colleoni,  wie  sie 
die  Bildnisse  der  Ambraser  Sammlung  zeigen.  Was  aber  bedeutet  das  BOR  auf 
dem  römischen  Legionszeichen?  Nur  ein  vom  Steinmetz  mißverstandenes  S.  P.  Q.  R.  ? 
Eine  genaue  Darstellung  des  ganzen  Denkmals  gibt  auch  Cicognara  (Le  fabbriche  piü 
cospicue  di  Ven.  2 Bde.  Venedig  1815 — 20.) 


Weitere  leicht  erreichbare  Abbildungen.  Die  Denkmäler  und  Einzel- 
heiten derselben:  W.  Bode,  Denkmäler  der  Renaissanceskulptur  Toskanas.  München, 
1892 — 95,  Tafel  457,  458,  464a.  — Die  sog.  Rüstung  Gattamelatas:  Alinari  13014. 

— Der  Triumphbogen  Alfons’  I.  von  Aragon:  Alin.  19132.  — Der  Pferdekopf  des 
Denkmals  Alin.  10252.  — Das  hölzerne  Pferd  des  Salone  Andersson  10409.  — Burg 
Trezzo:  Alin.  14398.  — Einzelheiten  der  Colleonikapelle  Alin.  15289,  15299  etc. 

— Die  Freskoporträts  Colleonis  im  Pio  luogo  und  in  Martinengo,  seine  Wappen  s. 
Browning  S.  32,  40,  49.  — Klofter  Basella  s.  Bonomi.  — Den  Kopf  des  Colleoni- 
pferdes  hat  Dürer  im  »Christlichen  Ritter«  nachgebildet,  s.  Handbuch  der  Kunst- 
sammlungen I,  1880.  H.  Grimm,  das  Breviarium  Grimani.  — Das  Denkmal  erscheint 
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schon  sehr  früh  auf  dem  Kupferstich  »Verleumdung  des  Apelles«  von  Girolamo 
Mocetto  (Murano  oder  Verona  1454  und  nach  1531). 


Für  liebenswürdige  und  wertvolle  Auskünfte  und  Mitteilungen  bin  ich  den  Herren 
Vorständen  der  folgenden  Institute  zu  besonderem  Danke  verpflichtet:  Biblioteca 
Marciana,  Museo  Civico  und  Museo  dell’  Arsenale  zu  Venedig,  Museo  Civico  zu  Padua, 
Antichi  Archivi  e Biblioteca  Comunale  zu  Verona,  Waffensammlung  und  Kunst- 
historische  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Direktion  der  Königl.  Galerien 
zu  Florenz,  Direktion  der  Gemäldegalerie  zu  Wien.  Islituto  Italiano  d’Arli  Grafiche 
und  Biblioteca  comunale  zu  Bergamo,  Germanisches  Museum  zu  Nürnberg.  Gleichen 
verbindlichsten  Dank  den  Herren  Dr.  Kristeller-Berlin,  Dr.  Suida-Preßbaum  b.  Wien, 
Dr.  Ree-Nürnberg,  Dr.  Frizzoni  und  Prof.  Fomoni-Bergamo,  Dr.  v.  Fabriczy-Stuttgart. 

V.  G. 
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